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    Rosenheim 1648: Die junge Marianne lebt und arbeitet in der Brauerei, die von der Witwe Hedwig Thaler geführt wird. Die alte Frau, die nur einem einzigen Sohn, der geistig zurückgeblieben ist, das Leben schenken konnte, hat Marianne bei sich aufgenommen und aufgezogen – doch nicht aus Liebe, denn das Mädchen hat von ihr nur böse Worte und Ungerechtigkeiten empfangen. Einzig der Abt des Klosters begegnet Marianne freundlich und nimmt sie vor den Anfeindungen der Leute in Schutz, die in ihr so etwas wie eine Hexe sehen, da sie einst die Pest überlebt hat.


    Doch dann liegt eines Tages Hedwig Thaler erschlagen auf dem Hof – und nur Marianne ahnt, wer der Mörder ist…
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  Fassungslos blickte sich Marianne in ihrem Zelt um, aus dem gerade zwei Knechte die letzte Kleidertruhe hinaustrugen. Die Freundin war noch nicht beerdigt, doch hier schien sie bereits ausgelöscht zu sein. Ihr Leben wurde fortgewischt wie ein Staubkorn. Weinend sank Marianne auf den Boden und schlug die Hände vor das Gesicht. Noch immer sah sie Helenes Blick und hörte die letzten Laute, die sie von sich gegeben hatte. Er hatte sie umgebracht, einfach so getötet. Sie konnte es nicht fassen. Eben noch hatten sie hier nebeneinandergelegen, hatten gelacht und sich Geschichten erzählt, und jetzt war die geliebte Freundin für immer fort. Endlich hatte es in ihrem Leben einen Menschen gegeben, der sie gernhatte, dem sie vertrauen konnte. Sie hatten sich doch erst gefunden, es konnte nicht zu Ende sein.


  »Da bist du ja.« Eugenies Stimme riss sie aus ihrer Verzweiflung. Die Französin kam auf sie zu.


  »Es tut mir so leid, ma chère. Wir sind alle…« Sie suchte nach dem passenden Wort und fand es nicht. Marianne erhob sich und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  »Entsetzt«, beendete sie Eugenies Satz.


  »Richtig, entsetzt. Die arme Helene, Gott sei ihrer Seele gütig.«


  »Gnädig«, verbesserte Marianne erneut.


  Eugenie zog eine Grimasse.


  »Ich bin eine Tölpel. Nicht einmal trösten kann ich gut.«


  Marianne versuchte zu lächeln.


  »Doch, doch, du machst das sehr gut.«


  Eugenie neigte den Kopf.


  »Anna Margarethe ist untröstlich. Sie wollen dich sehen, sofort.«


  Marianne seufzte.


  »Das auch noch.«


  Eugenie riss verwundert die Augen auf.


  »Mon amie, sie ist nicht böse, wird nicht schimpfen. Alles gut. Wir sind froh, dass es dir bessergehen.«


  »Gutgeht«, erwiderte Marianne.


  Eugenie schürzte die Lippen. »Ich werde niemals richtig lernen, diese Sprache.«


  »Doch, das wirst du«, erwiderte Marianne. Die Französin hatte es mit ihrer drolligen Art zu sprechen tatsächlich geschafft, dass der eisige Griff der Verzweiflung gewichen war und sie endlich wieder freier atmen konnte.


  »Na, dann lass uns zu Anna Margarethe hinübergehen, damit wir es schnell hinter uns haben«, sagte sie.


  


  Anna Margarethe saß auf einem gepolsterten Sofa und beschäftigte sich damit, ein Deckchen zu besticken. Vor ihr auf dem Tisch lagen jede Menge bunte Garnrollen. Als Eugenie und Marianne näher traten, legte sie ihre Arbeit zur Seite. Mitleidig sah sie Marianne an und griff sogar nach ihrer Hand.


  »Es tut mir so leid, mein Kind. Wir waren alle entsetzt. Die arme Helene, das hat sie nicht verdient. Niemand konnte so etwas Schreckliches vorhersehen.«


  Marianne sah Anna Margarethe irritiert an. Diese Art von Freundlichkeit ihr gegenüber war sie nicht gewohnt. Sie wusste nicht so recht, was sie antworten sollte, also nickte sie stumm. Anna Margarethe schien nichts anderes erwartet zu haben. Sie sprach einfach weiter und verfiel jetzt wieder in den üblichen Befehlston, der Marianne stets zuwider war.


  »Du wirst zu Eugenie und Eleonore ziehen. Die beiden werden sich ab jetzt um dich kümmern. Auf den Fahrten kannst du gern mir Gesellschaft leisten.« Ihr Blick wanderte zu Eugenie.


  »Und auch du darfst zu uns stoßen, meine Liebe.«


  »Sehr gern«, antwortete Eugenie stolz, während Marianne vor dem Gedanken, mit der ungeliebten Generalsfrau die Tage in einer engen Kutsche verbringen zu müssen, zurückschreckte.


  »Es ist mir ein große Freude.« Eugenie strahlte.


  »Eher ein Vergnügen«, verbesserte Anna Margarethe und lächelte nachsichtig. Dann musterte sie Marianne näher.


  »Du bist noch nicht umgezogen. Dein Kleid können wir wahrscheinlich wegwerfen, Blutflecken sind schwer zu entfernen. Eugenie soll sich darum kümmern, dass du neu eingekleidet wirst, und wir sehen uns dann später zur Abendandacht, die der Pfarrer extra für die Tote anberaumt hat.«


  Marianne blickte an sich hinunter. Erst jetzt bemerkte sie die bereits getrockneten Blutflecken auf ihrem Kleid.


  Für Anna Margarethe war damit das Gespräch beendet, und sie wandte sich wieder ihrer Stickarbeit zu. Marianne und Eugenie verließen unter den mitleidigen Blicken der anderen Damen das Zelt.


  Eugenie geriet auf dem Weg zu ihrer neuen Unterkunft ins Schwärmen.


  »Ist es nicht wunderbar? Wir dürfen reisen mit die Madame Anna Margarethe. Ich bin entzückt.«


  Marianne folgte ihr. In ihrem Kopf hatte es zu hämmern begonnen, und der dicke Kloß im Hals kehrte zurück. Traurig berührte sie mit den Fingerspitzen die braunen Flecken auf ihrem Kleid und begann erneut zu frieren.


  
    *
  


  Einige Tage später tobte ein schreckliches Gewitter über dem Lager, und Blitze zuckten über den dunkelgrauen Himmel, denen laute Donnerschläge folgten, die den Boden erzittern ließen. Eine Sturmböe nach der anderen suchte die wenig stabilen Hütten und Zelte der Trossmitglieder heim. Planen und Stoffe flogen durch die Luft oder schwammen in den riesigen Pfützen, in die unaufhörlich der Regen prasselte.


  Marianne saß bei Milli im Karren und blickte missmutig nach draußen. Eben noch war es ein sonniger Spätnachmittag gewesen, doch die brütende Hitze des Tages hatte das Gewitter bereits angekündigt.


  Jeden Tag, wenn sie ihr Lager für die Nacht aufschlugen, floh Marianne zu Milli. Hier fühlte sie sich sicher. Milli akzeptierte ihr Schweigen. Die Marketenderin war schockiert, aber wirklich mitgenommen hatte sie Helenes Tod nicht. Das blonde Mädchen war ihr immer schon suspekt gewesen, und auch ihre Ausflüge in die Betten der Männer waren ihr nicht verborgen geblieben.


  Milli beschäftigte sich heute damit, bunte Holzperlen, die sie in den Überresten eines Klosters gefunden hatte, auf Fäden aufzuziehen. Für die feinen Damen der Generäle war dieser banale Schmuck nichts, aber die einfacheren Frauen im Lager mochten solche Zierart.


  Irgendwann blickte sie von ihrer Arbeit auf und musterte Marianne kopfschüttelnd.


  »Willst du mir nicht ein wenig helfen? Du kannst doch nicht den ganzen Tag Trübsal blasen, das Leben geht weiter.«


  Marianne blickte auf die Perlen.


  Aufmunternd hielt Milli ihr einen Faden hin.


  »Es ist gut, etwas zu tun zu haben«, sagte sie leise, »auch wenn es nichts Besonderes ist.«


  Marianne griff nach dem Faden. Die alte Frau atmete auf.


  Das Gewitter zog langsam weiter, und die Donnerschläge ließen nach, nur der Regen prasselte auf das Dach des Karrens.


  Milli deutete nach draußen.


  »Wenn das so weitergeht, dann kann ich mein Geschäft für heute Abend vergessen.«


  Marianne reagierte nicht auf ihre Worte. Das Auffädeln der Perlen machte ihr Spaß. Sie kombinierte die unterschiedlichsten Farben und Größen und versuchte, verschiedene Muster zu kreieren.


  Milli hob eine ihrer fertigen Ketten bewundernd in die Höhe.


  »Und da frage ich mich, warum ich alte Frau mir so viel Arbeit mache, wenn mir so eine großartige Künstlerin zur Hand geht.«


  »Künstlerin?«


  Die beiden Frauen drehten sich um. Albert kletterte in den Schutz des Wagens. Er war völlig durchnässt und außer Atem, was ihn aber nicht daran hinderte, Marianne einen Kuss auf die Wange zu geben. Danach strahlte er wie ein kleiner Lausejunge, der etwas ausgefressen hatte.


  Marianne errötete und blickte zu Boden. Milli lachte laut auf.


  »Ja, eine Künstlerin ist sie. Sieh nur, welch hübsche Ketten sie für mich gemacht hat.«


  Anerkennend musterte Albert, der eigentlich anderen Schmuck gewohnt war, die einfache Arbeit und wischte sich mit dem Ärmel den Regen aus dem Gesicht.


  »Ich habe Neuigkeiten zu berichten.« Auf Alberts Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Mein Bruder hat beschlossen, nur noch wenige Tage weiterzuziehen. In der Nähe von Landshut werden wir für längere Zeit unser Lager aufschlagen. Er hat es satt, Raubzüge durchzuführen, und möchte sich dort eine Weile zur Ruhe setzen. Auch Anna Margarethe zuliebe, für die die Reise so kurz vor der Niederkunft immer beschwerlicher wird, denn er hofft auf einen gesunden Sohn und Erben.«


  Er sah Marianne von der Seite an.


  »Und vielleicht bleibt dann sogar die Zeit, um den Bund fürs Leben zu schließen.« Schüchtern griff er nach ihrer Hand. Marianne sah ihn verwundert an. Heiraten? Hier draußen, im Nirgendwo und ohne Kirche!


  Er erriet ihre Gedanken.


  »Es ist nicht ungewöhnlich, im Tross zu heiraten. Mein Bruder und Anna Margarethe sind ebenfalls auf diese Art und Weise getraut worden.« Er nickte ihr aufmunternd zu.


  »Du wirst schon sehen, bestimmt wird es ein wunderbares Fest.«


  Marianne versuchte zu lächeln, obwohl ihr nicht danach zumute war. Immer noch war sie wegen Helene traurig, und durch das schreckliche Ereignis hatte sich auch Anderl wieder in ihre Gedanken geschlichen.


  Niemals hatte sie zu hoffen gewagt, jemals zu heiraten. Sie wusste, dass sie großes Glück hatte, und mochte Albert inzwischen sehr. Es kribbelte immer so schön in ihrem Bauch, wenn er auftauchte, und seine Lippen waren warm und weich. Allerdings war er nur sehr selten bei ihr. Meistens war er mit dem Regiment und seinem Bruder unterwegs und verwüstete und plünderte Dörfer, während sie im Tross hinter ihm herzog.


  Die Vorstellung, dass Albert unschuldige Menschen erschlug, vielleicht sogar Kinder tötete, hatte sie weit von sich geschoben.


  Milli richtete sich auf.


  »Das sind aber gute Neuigkeiten, die wir begießen sollten.«


  Sie begann im hinteren Teil des Wagens herumzuwühlen und zauberte drei Becher und eine Flasche Wein hervor.


  Die Augen der Marketenderin leuchteten vor Aufregung und Freude.


  »Wenn wir länger irgendwo bleiben, dann ist das gut fürs Geschäft.«


  Sie lächelte Marianne übermütig an und hob ihren Becher.


  »Und du, mein Kind, wirst die schönste Braut, die das Lager jemals gesehen hat.«


  


  Einige Stunden später lag Marianne auf ihrem Strohlager und lauschte den Atemzügen der Mädchen. Eleonore schnarchte und schmatzte im Schlaf. Es regnete nicht mehr, und die Grillen hatten mit ihrem allabendlichen Konzert begonnen. Inzwischen war es Mitte August, der Sommer neigte sich bereits dem Ende zu, und abends wurde es wieder früher dunkel. Marianne konnte es allmählich genießen, aus Rosenheim fort zu sein. Sie hatte Freunde gefunden, würde heiraten und wurde nicht als Pestkind verspottet, gegängelt und gemieden. Ihr Glück wäre vollkommen, wenn nicht der Verlust von Anderl wäre. Wie immer, wenn sie an ihn dachte, legte sie ihren Arm neben sich, dorthin, wo er immer gelegen hatte. Sie schloss die Augen und stellte sich seine warme Haut vor. Diese Vorstellung half ihr eigentlich immer beim Einschlafen, doch heute funktionierte es nicht. Irgendwann stand sie auf, ging zum Zeltausgang und trat in die milde Sommernacht hinaus. Leise schlich sie, nur mit ihrem Hemd bekleidet, durch die Zeltreihen. Sie wusste nicht genau, wohin sie wollte. Noch vor kurzem wäre sie an den Fluss gelaufen, doch der war jetzt zu weit entfernt. Irgendwann erreichte sie das Ufer eines kleinen Bachlaufs. Es war Vollmond, das fahle Licht schimmerte im fließenden Wasser, das sich seinen Weg durch ein steiniges Kiesbett bahnte. Sie setzte sich ans Ufer, zog das Hemd über ihre nackten Füße, schloss die Augen und genoss es, allein zu sein.


  »Was machst du hier draußen«, fragte jemand hinter ihr.


  Marianne zuckte zusammen und drehte sich um.


  Albert stand vor ihr und sah sie fragend an.


  »Ich konnte nicht schlafen.« Beschämt blickte sie an sich hinab.


  Er trat näher und setzte sich neben sie.


  »Du sollst doch nicht nachts allein durchs Lager laufen. Ich werde nicht immer hier sein können, um auf dich aufzupassen.«


  »Du hast recht. Es war dumm von mir. Ich habe nicht nachgedacht. Es ist nur…«


  »Was ist nur?«, unterbrach er sie.


  »Nachts holt mich alles wieder ein. Helenes Tod und Anderl, wie er in diesem schrecklichen Verlies gelegen hat. Besonders beim Einschlafen fehlt er mir so unendlich, denn er hat oft bei mir geschlafen. Früher habe ich mich manchmal darüber geärgert, kaum Platz in meinem schmalen Bett zu haben, und heute…«


  Sie verstummte.


  Albert legte seinen Arm um sie.


  »Heute würdest du dir wünschen, er wäre hier«, beendete er den Satz.


  In Mariannes Augen traten Tränen. Der Schmerz überrollte sie, und vor ihrem inneren Auge tauchte erneut Helene auf. Sie hatte sie nicht beschützen können, genauso wenig wie Anderl.


  Albert schien ihre Gedanken zu erraten.


  »Du hättest Helene nicht helfen können. Wir haben es doch versucht. Friedrich ist wahnsinnig geworden. Es war nicht dein Fehler.«


  Er strich ihr beruhigend über die Haare. »So vielen Menschen bin ich schon begegnet, die mir genommen worden sind. Sie kamen und gingen– und ich konnte nichts dagegen tun. Wir können nur weitergehen und unser Bestes geben, damit Gott uns gnädig ist.«


  Marianne schloss die Augen. Eigentlich war es ihr egal, was er sagte. Sie fühlte seine Wärme und spürte seinen Herzschlag. Sein Dreitagebart kitzelte sie an der Wange.


  Er zog sie enger an sich. Gemeinsam saßen sie eine Weile ganz still und blickten über das im Mondschein funkelnde Wasser. Marianne war aufgeregt und doch ganz ruhig. Es war eine seltsame Mischung von Gefühlen, die sie nicht verstand. Langsam wanderten seine Hände von ihrem Haar über ihren Hals. Sacht hob er ihr Kinn und begann, sie zu küssen. Anders als sonst, leidenschaftlich, fast schon gierig, zog er sie an sich. Seine Arme umschlangen ihren Körper. Sie ließ es zu, wehrte sich nicht und öffnete ihm ihre Lippen, genoss seine ungestüme und fordernde Art. Sanft drückte er sie ins weiche Gras und öffnete die Knöpfe ihres Hemdes. Sie wusste, dass das, was sie taten, eine Sünde war, doch sie ließ trotzdem zu, dass er sie auszog. Vorsichtig strich er über ihre festen Brüste. Er zog sein Hemd über den Kopf und öffnete seine Hose. Marianne schloss die Augen und genoss die Berührung seiner Hände, die plötzlich überall zu sein schienen. Er küsste ihren Hals und ließ sie erschauern. Langsam wanderte er weiter nach unten. Ihre Haut kribbelte, und das warme Gefühl in ihrem Bauch ließ sie fast zerspringen. Leidenschaftlich stöhnte sie auf, als er ihre Beine auseinanderdrückte und damit begann, die Innenseite ihrer Oberschenkel zu küssen, um danach in ihrem Schoß zu verschwinden. Sie wand sich, warf den Kopf hin und her und genoss die lustvollen Wellen, die durch ihren Körper wanderten. Dann hob er ihre Beine an, legte sich auf sie, blickte ihr in die Augen und drang behutsam in sie ein. Ein stechender Schmerz ließ sie leise aufschreien. Er hielt inne, drückte seine Lippen auf ihren Mund und beruhigte sie mit einem Kuss. Vorsichtig begann er, sich in ihr zu bewegen. Sie folgte seinem Rhythmus und war wie berauscht von dem, was geschah. Seine Stöße wurden immer härter, immer leidenschaftlicher drang er in sie. Marianne hatte Mühe, nicht laut zu werden. Sie krallte ihre Finger in seinen Rücken, während er sich stöhnend in sie ergoss. Wärme breitete sich in ihr aus. Schwer atmend sank er auf ihr zusammen. Sie schloss die Augen und fühlte seinen Atem an ihrem Hals, der nur langsam ruhiger wurde. Sie hatte so viele Vorstellungen davon gehabt, wie es war, wenn Mann und Frau zusammen waren, aber das hier überwältigte sie.


  Albert hob den Kopf, sah sie an und strich ihr liebevoll die feuchten Haare aus der Stirn.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich wollte nicht…«


  Marianne fiel ihm ins Wort. »Es war wunderbar.«


  Er küsste sie lächelnd auf die Nase.


  »Beim nächsten Mal tut es auch nicht mehr weh, das verspreche ich dir.«


  Leise schlichen sie danach zurück zu ihrem Zelt, wo er sie zum Abschied fest in den Arm nahm und küsste.


  »Bald schon müssen wir es nicht mehr heimlich am Bach tun, dann liegst du in meinem Bett, und ich werde dich niemals wieder hergeben«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Wenig später lag sie wieder auf ihrem Lager. Sie fühlte noch immer seine Nähe, und sein Geruch war allgegenwärtig. Sie kuschelte sich unter ihre Decke und schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


  
    *
  


  Am nächsten Morgen herrschte überall im Tross heilloses Durcheinander. An allen Ecken wurde gepackt, Frauen und Männer rannten durcheinander, Kinder kreischten. Kleidertruhen wurden von Knechten auf große Karren geladen, die hinter den Kutschen der Damen herfuhren. Marianne zog ihr Schultertuch enger. Der Morgen war frisch, keine Sonne war zu sehen, dicker Nebel hing über dem Lager, und die Wiesen waren feucht vom Tau. Auf leisen Füßen schlich der Herbst immer näher. Eugenie trat fröstelnd neben Marianne.


  »Was heute ist mit dir?«, fragte sie neugierig. Ihr war das Lächeln ihrer Freundin nicht entgangen. So fröhlich hatte sie Marianne, die heute Morgen vergnügt summend durch das Zelt gehuscht war, noch nie erlebt.


  Marianne wandte den Kopf. »Was soll sein?« Sie versuchte, eine gleichgültige Miene aufzusetzen.


  »Ich sehen an die Nasenspitze, etwas nicht ist in Ordnung.« Die Französin musterte Marianne kritisch.


  »Habe ich verpasst etwas?«


  »Nein, du hast nichts verpasst. Es ist alles wie immer«, erwiderte Marianne.


  Eugenie sah sie skeptisch an.


  »Das kannst du erzählen deine Großmutter.«


  »Na gut«, gab Marianne nach, während sie sich ihren Weg zwischen Truhen, Bündeln und Zeltplanen zu Anna Margarethe Wrangels Kutsche bahnten. »Ich werde es dir erzählen, aber du musst es für dich behalten.«


  Eugenie sah sie neugierig an.


  »Albert hat gestern gesagt, dass wir nur noch wenige Tage reisen werden. Sein Bruder will eine längere Pause machen, da Anna kurz vor der Niederkunft steht.«


  Eugenie winkte ab.


  »Das ist doch nicht Neuigkeit.«


  Marianne berichtete weiter:


  »Albert plant in dieser Zeit unsere Hochzeit.«


  Eugenie blieb stehen.


  »Wirklich, aber das ist ja…« Sie suchte nach Worten. »Fantastique!« Sie klatschte in die Hände. »Es wird geben große Fest.« Mit strahlenden Augen sah sie Marianne an. »Ich lieben Feste, Musik und Tanz.« Ihr Blick wurde sehnsüchtig. »Früher, zu Hause, in die Normandie. Wir hatten oft Feste. Mit Tanz und viele Gäste.«


  Anna Margarethe trat aus ihrem Zelt. Inzwischen konnten selbst die weiten Kleider ihren Zustand nicht mehr verbergen. Schwerfällig kletterte sie mit der Hilfe eines Dieners in die Kutsche und sank in die Polster.


  Marianne und Eugenie folgten ihr.


  Anna Margarethe breitete stöhnend ihre Röcke aus.


  »Es ist unerträglich«, begann sie zu jammern. »Alles tut mir weh. Carl hat mir versprochen, dass es heute der letzte Tag sein wird. Ich halte es nicht mehr aus. Jeden Stein kann ich spüren.«


  Eugenie sah Anna Margarethe mitleidig an.


  »Die Pause wird tun Euch gut.«


  Ruckelnd setzte sich das Gefährt in Bewegung. Anna Margarethe nickte seufzend. Ihr Blick wanderte zu Marianne.


  Trotz ihres Zustandes entging ihr deren Veränderung nicht. Mariannes Augen leuchteten, und ein leichtes Lächeln umspielte ihren Mund.


  »Carl hat mir gestern Abend von Alberts Plänen berichtet.« Sie nickte Marianne aufmunternd zu. »Ich kann deine Vorfreude verstehen, mein Kind.«


  Marianne blickte beschämt zu Boden.


  Immer noch war ihr ganz warm ums Herz, und auch das sonderbare Kribbeln war noch nicht verschwunden. Sie vermisste Albert mit jeder Faser ihres Körpers.


  »Und meine zukünftige Gatte ist tot.« Eugenie zuckte seufzend mit den Schultern. Anna Wrangel warf ihr einen strafenden Blick zu. Eugenie war nie mit der Wahl ihrer Eltern zufrieden gewesen. Heinrich, ein Graf de Barby, hatte die fünfzig bereits überschritten, als Eugenies Eltern die Ehe arrangierten. Sie wäre seine vierte Frau gewesen. Heinrich war vom Unglück verfolgt: Seine erste Gattin war im Kindbett gestorben, die zweite erlag der Pest, und die dritte war bei einer Fehlgeburt verblutet. Er hatte keine Nachkommen, und sein einziger Bruder war irgendwo in Brandenburg verschollen. Die Verbindung mit Eugenie hatte ihm neuen Lebensmut gegeben, auch wenn die Französin nicht sonderlich begeistert gewesen war und sich gegenüber ihrem Gatten stets sehr kühl verhalten hatte. Vor einigen Tagen war er bei dem Versuch, den Inn zu überqueren, ertrunken.


  »Wir alle sind sehr bestürzt über Heinrichs Tod. Er war ein zuverlässiger Offizier und ein guter Kommandeur. Zügle deine Worte, meine Liebe.«


  Eugenie senkte den Kopf. Marianne bedauerte sie. Sicher war es nicht einfach, den Tod eines Menschen zu betrauern, wenn man eigentlich froh darüber war.


  Anna Margarethe veränderte ihre Sitzposition und legte eine Decke über ihre Beine.


  »Langsam wird es wieder kühler. In einigen Wochen wird es eine Qual sein, durch die Gegend zu ziehen. Hoffentlich hat Carl bis dahin ein ordentliches Winterquartier gefunden, denn mit dem Kleinen kann ich unmöglich reisen.«


  Marianne sah Anna Margarethe erstaunt an.


  »Ein Winterquartier!«


  Anna Wrangel lächelte nachsichtig.


  »In der kalten Jahreszeit bleibt der Haupttross oft längere Zeit an einem Ort. Meist findet sich sogar ein Landgut oder ein Kloster, in dem wir wohnen können. Die Regimenter ziehen dann natürlich weiter.« Seufzend griff sie sich an den Bauch. »Leider funktionierte das in all den Jahren nicht immer, und oft sind wir sogar bei Schnee gewandert. Aber ich glaube, wir werden jetzt für längere Zeit irgendwo bleiben. Alle sind müde. Der Kurfürst ist fort, und die Soldaten plündern nur noch. Langsam hege ich sogar die Hoffnung, dieser Krieg könnte bald ein Ende haben, obwohl Carl das nicht hören will. Für ihn existiert das Wort Frieden nicht.«


  Marianne blickte eine Weile schweigend nach draußen. Sie fuhren durch ein hügeliges Waldgebiet. Frieden, dachte sie. Was war das eigentlich? Seitdem sie denken konnte, hatte sie sich immer vor irgendetwas in Acht nehmen müssen. Nur einige wenige Jahre waren ruhiger verlaufen. Krankheiten, Brände oder fremde Soldaten hatten ihr Leben bestimmt, etwas anderes kannte sie nicht.


  Reiter trabten an der Kutsche vorbei, manch einer winkte ihr sogar zu. Die Sonne stieg immer höher und tauchte die Wiesen und Felder in das warme Licht eines Spätsommertages. Doch plötzlich ruckelte es, und die Kutsche bekam Schräglage. Fluchend zog der Kutscher an den Zügeln, die Pferde wieherten laut. Sie hielten an. Verwundert hob Anna Margarethe, die in einen leichten Schlaf gefallen war, den Kopf.


  »Was ist passiert? Warum halten wir?«


  Der Kutscher sprang vom Bock und öffnete die Tür.


  »Es tut mir leid, die Damen. Das Rad ist gebrochen. Es wird eine Weile dauern, bis ich den Schaden behoben habe.«


  Anna Margarethe stöhnte auf.


  »Auch das noch.«


  Eugenie tätschelte der Generalsgattin aufmunternd die Hand. »Wird schon werden, nicht wahr?« Fragend sah sie den Kutscher an, der sich sofort darum bemühte, die Gemüter zu beruhigen.


  »Es ist kein großer Schaden. Bald wird der Wagen wieder fahren können.«


  Anna Margarethe sagte erleichtert: »Das will ich hoffen, guter Mann. Am Ende kommt noch das Kind irgendwo in der Einöde und ohne Hebamme zur Welt.« Erschrocken riss der Mann die Augen auf.


  »Ich werde mich beeilen, versprochen.«


  Die Damen blieben in der Kutsche sitzen, während sich der Kutscher ans Werk machte. Neugierig beobachtete Marianne ihn bei der Arbeit. Er zauberte einen Beutel mit Werkzeug unter der Kutsche hervor, montierte das beschädigte Rad ab und besah sich den Schaden näher. Es war an einer Stelle gebrochen. Mit Nieten und Nägeln machte er sich an die Arbeit, die schadhafte Stelle notdürftig zu flicken. Unterdessen zog der Tross an ihnen vorüber. Karren, auf denen sich Weinfässer stapelten; eine Frau, die einen Esel am Strick hinter sich herführte, auf dem ein altes Mütterchen saß; mächtige Fuhrwerke, die mit Planen und Zeltstangen beladen waren. Eine Frau, die zwei Kinder an der Hand hatte, ihr ganzes Eigentum auf dem Rücken, starrte Marianne mit hohlen Augen an, während sie an der Kutsche vorbeilief, barfuß und mit zerschlissenem Rock. Ihr folgte wenig später eine Gruppe singender Landsknechte, die mit ihren bunten Pluderhosen aus dem restlichen Fußvolk herausstachen. Irgendwann zog auch Milli an ihnen vorüber und blieb verwundert stehen.


  »Was ist los, guter Mann«, sprach sie den Kutscher an. Der Mann hob den Kopf. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Das Rad ist gebrochen. Ich versuche, es zu flicken, aber es will mir nicht so recht gelingen.«


  Milli schaute auf das Rad. »Das wird nichts mehr. Der Schaden ist zu groß.« Ihr Blick wanderte zu Marianne, und sie zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Einige Karren hinter mir ist der alte Peter. Er hat sicher noch ein Ersatzrad im Karren.« Der Kutscher atmete auf. »Vielen Dank, Milli. Dann werde ich ihn gleich anhalten.«


  Milli zog an den Zügeln ihres Pferdes. »Tut das. Wir sehen uns dann später, am Feuer.«


  Der Kutscher hob den Hut zum Gruß. »Habt Dank, gute Milli.« Kurze Zeit später tauchte der alte Peter auf, der tatsächlich ein passendes Ersatzrad in seinem Karren hatte. »Bei Milli mag es Wein, Töpfe, Pfannen und allerlei Schnickschnack geben«, murmelte er, während er dem Kutscher dabei zur Hand ging, das Rad anzubringen, »aber von Männerarbeit hat sie keine Ahnung.« Als das Rad endlich saß, atmete Marianne erleichtert auf. Peter verabschiedete sich und einigte sich mit dem Kutscher wegen der Bezahlung. Anna Margarethe und Eugenie hatten die ganze Zeit über dösend im Wagen gesessen. Als sich die Kutsche ruckelnd in Bewegung setzte, öffnete die Generalsgattin die Augen und schaute nach draußen. Die Sonne stand bereits tief über den Feldern, dicke Quellwolken türmten sich in den Himmel, die bedrohlich dunkel waren.


  »Hat wohl doch länger gedauert«, sagte sie. »Hoffentlich holen wir die anderen noch ein.« Sie sah Marianne an. »Sag dem Kutscher, er soll sich beeilen. Ich möchte ungern die Nacht allein im Wald verbringen.«


  Eugenie, die jetzt ebenfalls die Augen geöffnet hatte, nickte. »Im Wald ist nicht gut allein für eine Frau.« Marianne steckte seufzend den Kopf aus dem Fenster. »Frau Wrangel möchte, dass Ihr Euch beeilt, damit wir den Anschluss nicht verlieren.«


  Der Kutscher nickte und schwang die Peitsche, trieb die Pferde zur Eile an. Der Großteil des Trosses war mittlerweile an ihnen vorbeigezogen. Ruckelnd ging es über Stock und Stein. Marianne schloss irgendwann die Augen und nickte ein. Doch einige Zeit später riss sie ein heftiger Schlag aus dem Schlaf. Die Pferde wieherten laut, und die Kutsche blieb abrupt stehen. Ein weiterer Donnerschlag ertönte. Eugenie und Anna Margarethe, die ebenfalls geschlafen hatten, öffneten die Augen. Marianne schaute aus dem Fenster. Die Pferde scheuten vor einem brennenden Baum am Wegrand, und dem Kutscher gelang es nicht, sie zu beruhigen. Es ging bergab, die Kutsche wurde immer schneller und holperte über freies Feld. Marianne hörte den Kutscher laut rufen, verstand aber seine Worte nicht. Sie stieß unsanft mit dem Kopf an das Kutschendach und fiel auf den Boden. Die Kutschentür sprang auf. Eugenie rappelte sich neben ihr auf, klammerte sich an der Tür fest und blickte nach draußen.


  »Der Kutscher ist fort«, rief sie.


  Anna Margarethe kreischte. Die Kutsche fuhr weiter über das freie Feld und steuerte auf den Waldrand zu. Es ging eine Böschung hinunter, und Eugenie ließ die Kutschentür los. Sie wollte etwas zu den anderen beiden sagen, verlor den Halt und fiel nach draußen. Marianne schrie auf, versuchte, die Tür zu erreichen, wurde aber zurückgeschleudert. Sie erreichten den Waldrand, holpernd ging es noch ein Stück durchs Unterholz, dann kippte die Kutsche um, und Marianne schlug hart mit dem Hinterkopf auf. Alles um sie herum versank in Dunkelheit.


  
    *
  


  Verwundert blickte sich Marianne um. Sie saß im Rosengarten des Klosters, die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, und ein sanfter Wind wehte. Die Blumen blühten, und ihr betörender Duft hüllte sie ein. Sie konnte es nicht fassen, sie war zu Hause. Sie stand auf und schritt den Kiesweg entlang. Unter dem Rosenbogen stand Pater Franz. Seine Miene war ernst, er lächelte nicht. Verwirrt schaute sie ihn an. Er sah müde aus, wirkte um Jahre gealtert, seine Wangen waren blass und eingefallen, und um seinen Mund hatten sich tiefe Falten in die Haut gegraben. Sie blieb vor ihm stehen. Er sagte kein Wort zur Begrüßung, nichts. Er sah sie einfach nur an, wirkte wie eine Wachsfigur, unecht und kalt.


  »Was ist passiert?«, fragte sie ängstlich.


  Dunkle Wolken zogen über die Klostermauern, und die Sonne verschwand.


  Pater Franz kam näher, Tränen in den Augen. Er griff nach ihrem Arm, als wollte er sich daran festhalten.


  »Ich konnte es nicht, hörst du? Ich wollte ihn retten. Aber es ging nicht.« Seine Stimme wurde lauter, verzweifelter.


  »Du musst ihm jetzt helfen. Hilf ihm bitte. Du musst ihm helfen, bitte!«


  


  Marianne schlug die Augen auf und schaute in das dunkle Geäst einer großen Tanne. Ihr Kopf dröhnte. Sie blinzelte und versuchte, sich zu orientieren. Eben war sie doch noch im Rosengarten gewesen. Auch hier zog jemand an ihrem Arm, und eine flehende Stimme drang an ihr Ohr.


  »Bitte. Du musst aufwachen! Du musst mir helfen. Ich schaffe das nicht allein.«


  Anna Wrangel saß neben ihr. Sie blutete aus einer Wunde an der Stirn, und Tränen rannen über ihre Wangen.


  »Gott sei Dank, du bist wach«, presste sie zwischen den Zähnen hervor und griff sich stöhnend an ihren Leib. »Ich dachte schon, du wärst tot. Du musst mir helfen. Das Kind kommt.«


  Marianne erhob sich ruckartig. Ein stechender Schmerz bohrte sich in ihren Kopf, aber das war ihr jetzt egal. Ungläubig sah sie ihre zukünftige Schwägerin an.


  »Aber ich habe doch gar keine Ahnung vom Kinderkriegen.«


  »Dann wirst du jetzt eben lernen, wie es geht. Jedenfalls, wie man sie auf die Welt holt. Ich schaffe das nämlich nicht allein.«


  Verzweifelt blickte sich Marianne um. Die Sonne stand tief im Westen, bald würde die Dämmerung hereinbrechen. Hinter ihnen lag die umgekippte Kutsche. Eines der Räder war abgebrochen, die Pferde hatten sich losgerissen und waren fortgelaufen. Weit und breit war niemand zu sehen. Marianne stand auf und blickte sich um. Wo war Eugenie? Sie lief über die kleine Lichtung und trat auf das freie Feld hinaus, ignorierte die Rufe von Anna Margarethe. Sie taumelte über das Feld und kletterte einen Böschung hinauf. Oben angekommen, entdeckte sie Eugenie, die im hohen Gras lag. Eilig hastete sie zu ihr und sank neben ihr ins Gras. Leblose Augen starrten Marianne an. Sie schlug die Hand vor das Gesicht. Eugenie war tot. Schockiert stolperte sie die Böschung hinunter und landete unsanft in dem Bett eines ausgetrockneten Bachlaufs. Von fern drang Anna Margarethes Stimme an ihr Ohr. Sie sollte still sein. Eugenie war tot. War das nicht viel schlimmer, als allein im Wald zu sein. Doch dann fielen Marianne Annas Worte wieder ein. Das Kind, es würde kommen. Sie rappelte sich auf und ignorierte ihr schmerzendes Handgelenk, während sie zurück in den Wald hastete.


  Anna Margarethe atmete schwer und stöhnte, als Marianne sie erreichte. Vollkommen überfordert blieb Marianne vor der Generalsgattin, die sich vor Schmerzen wand, stehen.


  Was würde Milli jetzt tun, überlegte sie.


  Die Sonne versank hinter einem der Baumwipfel, und sofort wurde es kühl.


  Feuer. Sie brauchten Wärme. Ein Neugeborenes konnte unmöglich in der Kälte liegen. Wie man das machte, wusste sie, denn Pater Johannes hatte es ihr gezeigt.


  Anna Margarethe hatte sich unterdessen beruhigt. Sie lehnte mit angewinkelten Beinen an einem dicken Baum und hatte ihre Augen geschlossen. Marianne musterte sie voller Mitleid. Sie musste schreckliche Angst haben. Unter normalen Umständen war es schon schlimm, ein Kind zur Welt zu bringen, aber hier, mitten in der Wildnis und ohne jede Hilfe, war es unvorstellbar.


  »Ich mache jetzt erst einmal Feuer, das hält uns die Wölfe vom Leib.« Anna Margarethe riss erschrocken die Augen auf.


  Marianne seufzte. Das mit den Wölfen hätte sie wohl lieber nicht sagen sollen.


  »Wenn es die in diesem Wald überhaupt gibt.« Beschwichtigend hob sie die Hände.


  Anna Margarethe entspannte sich und deutete zur Kutsche.


  »Dort sind Decken und Kissen. Sie werden uns warm halten.«


  Marianne nickte, holte sie und deckte Anna Margarethe fürsorglich zu. Dann lief sie über die winzige Lichtung und sammelte Reisig und trockenes Stroh.


  Nach einer Weile hatte sie es tatsächlich geschafft, ein Feuer zu entzünden, und auf der Suche nach noch mehr Reisig zum Nachlegen entdeckte sie sogar einen Bach, aus dem sie mit einer der leeren Trinkflaschen Wasser holte.


  Als sie fertig war, saßen die beiden Frauen schweigend nebeneinander am Feuer. Die Abstände, in denen Anna Margarethe zu stöhnen und zu jammern begann, wurden immer kürzer. Irgendwann legte sich Anna Margarethe auf die Seite und kauerte sich wie ein kleines Kind unter ihre Decke. Marianne massierte ihr hilflos den Rücken und legte immer wieder Holz nach. Sie hatte überlegt, Anna von Eugenie zu berichten, hatte den Gedanken aber wieder verworfen. Anna Margarethe würde noch früh genug von dem Tod ihrer Zofe erfahren, jetzt zählte nur die Geburt ihres Kindes.


  »Erzähl mir was«, bat Anna Margarethe sie. »Irgendetwas, damit es nicht so schlimm ist.«


  Marianne sah sie verwundert an.


  Anna Margarethe schrie laut auf.


  »Bitte. Du wirst doch etwas zu erzählen haben. Von dir, von deiner Familie.«


  Marianne begann also zu erzählen. Von ihrer Mutter, von Alma und dem Gutshof. Von der Pest und Pfarrer Angerer. Davon, wie sie zu Hedwig gekommen war, und von Anderl. Sie erzählte von Pater Johannes und seinem Gemüsegarten. In allen Einzelheiten beschrieb sie den Rosengarten des Klosters und wie schön es dort war. Auch von Anderl erzählte sie. Sie beschrieb ihn, sogar seine Grübchen, die sich immer nur dann zeigten, wenn er lachte, erwähnte sie.


  »Die Leute glauben, er wäre dumm«, sagte sie. »Aber das ist er nicht. Er ist ein kluger Junge, der nur etwas länger braucht, bis er versteht.«


  Plötzlich richtete sich Anna Wrangel auf.


  »Jetzt kommt es. Ich fühle es. Schnell, du musst es rausholen.«


  Entsetzt sah Marianne sie an. Anna Margarethe raffte ihre Röcke, öffnete ihre Beine und entblößte ihre Scham. Und tatsächlich erkannte Marianne den Ansatz eines kleinen Kopfes mit schwarzem Haar. Anna Wrangel schrie herzzerreißend und begann, fest zu pressen. Panisch griff sie nach Mariannes Hand, drückte zu und sah sie aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Hol es raus! Bitte! Du musst es rausziehen! Ich halte das nicht aus!«


  Sie hob ihre Beine an und presste. Der winzige Schopf schob sich ein wenig nach vorn. Marianne befürchtete, dass, wenn Anna Margarethe so weiterdrückte, sie ihr bestimmt alle Finger brechen würde. Die Wehe ebbte ab, und Anna entspannte sich. Marianne ließ ihre Hand los. Sie versuchte, logisch zu denken. Wieder fiel ihr Milli ein. Was würde die Marketenderin jetzt tun? Sie hatte schon so manches Kindchen auf die Welt geholt. Doch das hier sah nicht wirklich nach holen aus, es hatte eher etwas mit Pressen und Drücken zu tun. Aber vielleicht konnte sie Anna ja dabei helfen. Marianne kroch hinter Anna Margarethe, schob ihre Hände unter ihren Achseln hindurch und griff unter ihre Knie.


  »Beim nächsten Mal drücken wir gemeinsam.« Die beiden mussten nicht lange auf die nächste Wehe warten. Mit aller Kraft drückte Marianne Anna Margarethe nach vorn. Anna Margarethe schrie ohrenbetäubend. Als die Wehe wieder abebbte, blickte Marianne zwischen Annas Beine. Und tatsächlich, der kleine Kopf war zur Hälfte zu erkennen, und sogar die winzige Nase war bereits zu sehen. Bestimmt war es jetzt gleich geschafft.


  »Ich kann schon die Nase sehen«, versuchte sie, die Gebärende zu ermutigen.


  Kurz darauf wurde Anna Margarethe erneut unruhig und atmete tief ein. Wieder stieß sie einen markerschütternden Schrei aus, und Marianne drückte sie mit aller Macht nach vorn. Und da geschah es: Der Kopf rutschte hinaus, und das Kind landete zwischen Annas Beinen. Erleichtert sanken die beiden Frauen zurück, blickten dann aber sofort auf das kleine Wesen.


  »Ein Junge! Es ist ein Knabe!« Anna Wrangel lächelte erschöpft, aber glücklich. »Oh, er ist wunderschön.«


  Marianne griff nach einer der Decken neben sich, wickelte den kleinen Kerl, der erstaunlich sauber war, darin ein und legte ihn in Annas Arm. Marianne lächelte erschöpft, und Tränen der Erleichterung rannen über ihre Wangen.


  »Wir haben es geschafft. O mein Gott, er ist wunderschön!«


  Anna Margarethe atmete tief durch.


  »Ganz ist es aber noch nicht vorbei«, sagte sie. Ihr Leib begann sich noch einmal zusammenzukrampfen. Sie verzog das Gesicht. »Kommt da etwa noch ein Kind«, fragte Marianne.


  Anna Margarethe musste trotz der Wehe lachen.


  »Nein, der Mutterkuchen.« Sie zog an der Nabelschnur, und tatsächlich, zwischen ihren Beinen kam ein fleischiger roter Hautklumpen heraus.


  »Das kommt immer«, erklärte Anna Margarethe. »Die Hebammen warten sogar darauf. Es ist wichtig, dass er rauskommt. Er wird ja nicht mehr benötigt.«


  Marianne zuckte mit den Schultern und deutete auf die blaue Nabelschnur, die neben der Decke hing.


  »Und was machen wir damit?«


  Anna seufzte.


  »Es wird mit einem Messer durchtrennt, aber ich habe keines bei mir.«


  »Tut das nicht weh?« Marianne riss verwundert die Augen auf.


  Anna Wrangel schüttelte den Kopf.


  »Nein, weder mir noch dem Kleinen.«


  Der Säugling hatte inzwischen laut zu schmatzen begonnen. Anna schob ihm ihren kleinen Finger in den Mund, und er begann sofort daran zu saugen.


  »Er hat schon Hunger«, sagte sie lachend.


  Marianne war noch immer mit der Nabelschnur beschäftigt.


  Sie suchte in ihrer Rocktasche und zauberte ein winziges Messer hervor.


  Anna Margarethe sah sie erstaunt an.


  »Milli hat es mir gegeben. Sie meinte, ich könnte es bestimmt irgendwann einmal gebrauchen.«


  Anna Margarethe schmunzelte, während Marianne die blaue Schnur durchtrennte. Marianne war seltsam. Sie selbst würde niemals auf die Idee kommen, ein Messer mit sich herumzutragen.


  Wenig später saßen die beiden erschöpft am Feuer, und Mariannes Kopf begann zu schmerzen, doch sie war glücklich, denn sie hatten es geschafft. Das Kind war auf der Welt.


  Anna hatte den Kleinen an die Brust gelegt. Das Feuer knisterte, kleine Funken stoben in die Höhe, und die große Tanne breitete ihre mächtigen Äste schützend über sie aus. Anna Margarethe änderte irgendwann stöhnend ihre Sitzposition.


  »Vielleicht ist es besser, wenn du dich wieder hinlegst«, schlug Marianne vor und warf einen Ast ins Feuer.


  Anna winkte ab.


  »Es geht schon.« Sie schaute auf das Kind in ihrem Arm, das fest schlief.


  »Er ist so zauberhaft.«


  Marianne nickte.


  »Und ganz der Papa.«


  »Ja, er ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Carl wird sich sehr freuen. Er hat sich so sehr einen Jungen gewünscht, nachdem…« Anna verstummte.


  Marianne fragte nicht weiter. Im Lager starben die Kinder wie die Fliegen, besonders den Winter überlebte nicht einmal die Hälfte von ihnen.


  Anna Margarethe legte Marianne die Hand auf den Arm.


  »Danke. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft. Es tut mir leid, dass ich anfangs so herzlos zu dir war.«


  Marianne sah die Generalsgattin verblüfft an. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  Anna Margarethe sprach weiter:


  »Wir sind uns gar nicht so unähnlich, weißt du. Ich bin auch ein Waisenkind. Mein Vater zog in den Krieg und kam nicht zurück. Als ich acht Jahre alt war, wurde unser Gut überfallen. Meine Mutter und meine Geschwister kamen dabei ums Leben.«


  Marianne sah Anna Margarethe mitleidig an. Selbst jetzt, nach so langer Zeit, fühlte sie den Schmerz, der in den wenigen Worten lag.


  Anna Margarethe Wrangel atmete tief durch.


  »Ich wurde danach in ein Zisterzienserinnenkloster gebracht. Doch als ich elf Jahre alt war, kam ich in die Obhut meiner geliebten Pflegemutter, Gräfin Löwenstein. Damit mich die Katholischen nicht verführen, hat sie gesagt. Sie hat sich um meine Erziehung gekümmert, und ich bin gemeinsam mit ihrer Tochter im Feldherrenhof von Johan Banèr aufgewachsen und genauso wie sie erzogen und unterrichtet worden.«


  Marianne hörte aufmerksam zu. Auch sie erkannte Parallelen zu ihrem eigenen Leben, doch es war sicher ein Unterschied, ob man bei einer Gräfin aufwuchs oder in einer Brauerei. Auch wenn das Leben in einem Feldherrenhof gewiss um einiges härter war als in einer Stadt wie Rosenheim. Warum allerdings die Katholischen jemanden verführen sollten, verstand sie nicht, aber sie sagte lieber nichts dazu.


  »Nach dem Tod seiner Frau heiratete Johan Banèr meine Ziehmutter, und ich wurde zu seinem Mündel.«


  Sie lächelte.


  »Bei einem der vielen Bankette bin ich dann Carl begegnet. Wir waren uns auf den ersten Blick zugetan. Er hat mich sogar gegen den Willen seines Vaters zur Frau genommen, der für seinen Sohn eine Partie im schwedischen Hochadel vorgezogen hätte.«


  Sie legte das Kind vorsichtig in den anderen Arm. Der Kleine bewegte die Lippen im Schlaf, seine Händchen waren gefaltet.


  Marianne warf etwas Reisig ins Feuer und schaute sich misstrauisch um. Ab und an knackte es im Unterholz, aber ansonsten war es ruhig. Ein Käuzchen rief irgendwo in der Dunkelheit, und der Mond hing wie eine silberne Sichel am Himmel.


  Anna folgte ihrem Blick.


  »Du hast vorhin von Wölfen gesprochen. Denkst du, sie kommen tatsächlich?«


  Marianne zuckte mit den Schultern, trank einen Schluck Wasser und reichte die Flasche Anna.


  »Ich weiß es nicht. Normalerweise sind sie im Winter hungriger, sagt jedenfalls Pater Johannes. Aber man kann es nie wissen.«


  Sie wickelte sich in eine Decke.


  »Solange das Feuer brennt, denke ich, haben wir nichts zu befürchten. Bestimmt suchen die anderen schon nach uns.«


  Marianne legte sich hin und schob sich ein Kissen unter ihren schmerzenden Kopf.


  »Vielleicht kommen sie ja schon bald.« Annas Stimme klang hoffnungsvoll.


  »Bestimmt«, murmelte Marianne und schlief ein.


  


  Einige Stunden später wurde Marianne von einem seltsamen Geräusch geweckt und setzte sich abrupt auf. Der Morgen dämmerte, und die Büsche und Bäume lagen im Zwielicht des herannahenden Spätsommertages.


  Suchend schaute sie sich um, und ihr Herz schlug ihr vor Aufregung bis in den Hals. Wieder vernahm sie das Geräusch. Äste knackten hinter ihr, und sie drehte sich nervös um. Es raschelte im Unterholz. Vorsichtig stand sie auf und griff nach einem dicken Ast. Erneut raschelte es, und auch Anna Margarethe schreckte auf.


  »Was gibt es denn«, fragte sie unruhig. Marianne legte den Finger auf den Mund und blickte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Doch dann trat General Wrangel plötzlich aus dem Schatten der Bäume, und sie atmete erleichtert auf.


  Freudig erhob sich Anna Margarethe und lief ihm entgegen. »Ihr habt uns gefunden, ich wusste, ihr würdet kommen«, rief sie erleichtert.


  Überglücklich schloss der General seine Gattin in die Arme. »Meine Liebe, wir waren so in Sorge.«


  Marianne würdigte er keines Blickes. Hinter Carl tauchten jetzt auch Albert, Claude und weitere Männer auf.


  Albert stürzte sofort auf Marianne zu und drückte sie fest an sich.


  »Gott im Himmel sei Dank, du lebst.« Marianne sank in seine Arme.


  
    *
  


  Marianne saß am Eingang von Anna Margarethes Zelt und blickte nach draußen. Der September hatte mit reichlich Regen und Kälte begonnen und den sanften Spätsommer der letzten Tage vertrieben. Überall war es unangenehm feucht. Die Nässe kroch durch die Zeltwände und verwandelte den hölzernen Boden in einen rutschigen Untergrund. Das Wetter machte ihnen allen zu schaffen, aber ganz besonders den einfacheren Leuten im Tross. Viele litten unter Durchfallerkrankungen, und seit einigen Tagen war das Gerücht im Umlauf, in der Gegend sei die Pest ausgebrochen. Anna Margarethe hatte sich von den Strapazen der Geburt ungewöhnlich rasch erholt. Sie beschäftigte sich damit, eine neu eingetroffene Truhe mit Kunstschätzen auszupacken, und kicherte albern mit den anwesenden Damen. Der kleine Junge, der bereits einen Tag nach seiner Geburt auf den Namen Carl Philipp getauft worden war, schlief in einer bezaubernden, mit Blattgold verzierten Holzwiege.


  Marianne hatte sich von der Nacht im Wald nicht so schnell erholt wie die Generalsgattin. Anna Margarethe war hart im Nehmen. Sie war die Strapazen des Lagerlebens gewohnt und hatte früh gelernt, mit schwierigen Situationen umzugehen. Marianne war dünnhäutiger. Sie träumte jede Nacht von der Irrfahrt der Kutsche und glaubte, die Finsternis des Waldes zu fühlen.


  Auch den seltsamen Traum mit dem Rosengarten hatte sie nicht vergessen. Immer wieder versuchte sie, sich einzureden, dass alles Hirngespinste waren und es Anderl gutging. Wahrscheinlich leitete ihr Stiefbruder mit Hilfe der Mönche inzwischen die Brauerei und war glücklich. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie er hinter der Theke stand und stolz das frisch gebraute Bier ausschenkte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, den Duft von Malz wahrzunehmen, diesen einzigartigen Geruch, den sie früher verabscheut hatte und der ihr jetzt unsagbar fehlte. Seufzend stützte sie ihr Kinn auf die Hand und ließ ihren Blick über den Platz wandern.


  Einige Pferde standen, vor Karren gespannt, im Regen. Wieder waren Vermittler eingetroffen. Priester, Boten und Würdenträger, die mit Münzen gefüllte Truhen und Antiquitäten brachten. Wrangel häufte immer mehr Schätze an. Viele Wagen voller Kunstwerke standen in einem Teil des Lagers und wurden streng bewacht. Seit Tagen ging das jetzt schon so, und trotzdem zogen die Männer jeden Tag los, um Dörfer niederzubrennen, Vieh und Getreide zu stehlen. Kirchen und Klöster in der Umgebung wurden geplündert. Albert zog stets mit ihnen. Auch wenn er es nicht wollte, konnte er nicht anders, denn er war seinem Bruder verpflichtet und verdankte ihm viel.


  Marianne seufzte. Er fehlte ihr, und das warme Gefühl ihrer Liebesnacht war verflogen. Manchmal schloss sie die Augen und hoffte, es in sich wiederzufinden– doch vergeblich.


  Die Schatten der letzten Wochen lagen wie Blei auf ihren Schultern. Sie hatte Anderl und ihr Zuhause verloren, und Helene und Eugenie, zu denen sie Vertrauen gefasst hatte, waren tot.


  Sehnsüchtig blickte Marianne zu den Wachmännern, die unter einem provisorischen Unterstand im Regen ausharrten und den Feldherrenhof bewachten. Wie gern wäre sie zu Milli gegangen, denn sie war schon seit längerem nicht mehr dort gewesen. Die Durchfallerkrankungen hinderten sie daran, einfach durchs Lager zu streifen. Anna Margarethe hatte große Angst davor, dass der kleine Carl Philipp krank werden würde, und hatte jedem Mitglied des Feldherrenhofes verboten, in den bunten Tross zu gehen. Vor ihrem Zelt war eine Schale mit geweihtem Wasser aufgestellt, jeder, der es betrat, musste sich darin die Hände waschen.


  »Möchtest du dich nicht zu uns gesellen?«


  Marianne drehte sich um. Anna Margarethe stand hinter ihr und sah sie auffordernd an.


  »Du musst nicht so abseits sitzen und in den Regen starren.«


  Sie deutete hinter sich.


  »Es sind wunderbare Schätze in der Kiste. Du wirst begeistert sein, sogar kleine vergoldete Bilderrahmen sind darunter.«


  Anna Margarethe bemühte sich seit der verhängnisvollen Nacht sehr um Marianne, die diese Freundlichkeit allerdings nicht einschätzen konnte. Immer noch sah sie die überheblich wirkende Frau mit dem kühlen Blick vor sich, die über sie gelacht hatte. Auch Milli mochte die Frau des Generals nicht. Aber die Marketenderin hielt grundsätzlich nichts von den feinen Damen, die in edlen Kutschen fuhren, von goldenen Tellern speisten und in Zelten lebten, in denen Bilder an den Wänden hingen und abends Musik zum Tanz einlud. Marianne konnte Milli gut verstehen. Die Verschwendungssucht und Gier von Anna Wrangel war unübersehbar. Sie raffte, genau wie ihr Gatte, alles zusammen, was sie kriegen konnte, und brachte Stunden damit zu, die verschiedenen Stücke zu sichten, sich neue Kleider schneidern zu lassen oder für den Maler Merian zu posieren, der extra zum Porträtieren der Generäle, Offiziere, Marschälle und ihrer Familien anwesend war.


  Marianne versuchte, interessiert zu wirken, und musterte die polierten Gläser mit Goldrändern, Zinnteller, Spitzendeckchen, Stoffbahnen, Porzellanfiguren und Perlenketten, die aufgereiht neben der Truhe auf einem Tisch lagen.


  Anna Wrangel wühlte währenddessen in der Kiste und zog triumphierend einen der Bilderrahmen heraus.


  Mariannes Blick veränderte sich. Der Rahmen sah genauso aus wie die winzigen Kunstwerke, die in dem Kaminzimmer in Mühldorf auf dem Sims gestanden hatten. Fasziniert griff sie danach und drehte ihn hin und her. Er war aus Holz gefertigt und nur mit goldener Farbe bestrichen, aber für sie war er vollkommen.


  Anna Margarethe beobachtete Marianne von der Seite. Sie hatte es tatsächlich geschafft, dem Mädchen ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Seit Tagen hatte sie versucht, ihre zukünftige Schwägerin aufzuheitern, doch nichts hatte Marianne aus ihrer Trübsal gerissen. Was das bayerische Mädchen anging, hatte sie sich geirrt, das wusste sie jetzt. Hinter der einfachen und schüchternen Fassade, die hübsch anzusehen war, verbarg sich eine starke junge Frau, die es verdient hatte, ein besseres Leben an der Seite ihres Schwagers zu führen. Albert hatte eine gute Wahl getroffen. Sie musste schmunzeln. In diesem einen Punkt waren sich die beiden Brüder, die so wenig gemeinsam hatten, doch ähnlich. Wenn es um die Liebe ging, setzten sie ihren Kopf durch, koste es, was es wolle.


  Marianne legte den Bilderrahmen zurück in die Kiste.


  »Er ist zauberhaft. Gewiss wird ein Gemälde von Carl Philipp hübsch darin aussehen.«


  Anna Margarethe schüttelte den Kopf und gab ihn Marianne zurück.


  »Ich schenke ihn dir.«


  Marianne sah sie verwundert an.


  Anna griff nach ihrer Hand.


  »Du hast mein Leben und das meines Sohnes gerettet. Ohne dich wäre ich in jener Nacht im Wald gewiss gestorben. Dafür kann es nie genug Geschenke geben. Ich stehe auf ewig in deiner Schuld. Was du dir auch immer wünschst– wenn es in meiner Macht steht, diesen Wunsch zu erfüllen, dann werde ich es tun.«


  »Jeder andere hätte dasselbe getan«, erwiderte Marianne gerührt.


  »Gnädige Frau?« Eine Dienerin unterbrach die beiden.


  »Der Künstler Merian ist eingetroffen. Ihr wolltet doch ein Gemälde von Euch und dem kleinen Carl Philipp anfertigen lassen.«


  Anna Margarethe drehte sich erfreut um. Matthäus Merian, der als Maler und Kupferstecher einen äußerst guten Ruf besaß und in die Fußstapfen seines Vaters getreten war, führte in Frankfurt gemeinsam mit seinem Bruder ein Verlagshaus. Carl Wrangel bezahlte den Mann fürstlich dafür, dass er Porträts, Zeichnungen und Kupferstiche für ihn anfertigte. Sogar ein richtiges Buch war inzwischen in Planung, das die ruhmreichen Schlachten der Schweden darstellen sollte.


  Marianne hatte den Maler mit dem leicht welligen blonden Haar schon öfter gesehen. Er hatte keinen sonderlich herzlichen Eindruck auf sie gemacht, und auch heute war seine Miene eher säuerlich, als er den Kopf zur Begrüßung senkte.


  »Euer Gnaden«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Es wird mir eine Freude sein, Euch zu porträtieren.« Anna Wrangel nickte und deutete dann auf Marianne.


  »Gewiss findet Ihr danach noch die Zeit, ein weiteres Bild anzufertigen. Diese hübsche junge Frau wird, wie Euch sicher bereits zu Ohren gekommen ist, bald meine Schwägerin.«


  Der Künstler nickte und verneigte sich vor Marianne, die beschämt zu Boden blickte. Noch nie hatte sich jemand vor ihr verbeugt.


  »Ich habe von Eurer Tapferkeit gehört, meine Teuerste. Das ganze Lager spricht davon. Ihr seid eine Heldin.«


  Marianne errötete. Anna Wrangel zeigte auf den kleinen Bilderrahmen in Mariannes Hand.


  »Könnt Ihr ein Gemälde anfertigen, das so klein ist, dass es dort hineinpasst?«


  Merian verneigte sich erneut.


  »Aber selbstverständlich.«


  Anna Margarethe nickte zufrieden.


  »Gut.« Sie wandte sich an Marianne. »Dein Antlitz wird in dem Rahmen bezaubernd aussehen. Wenn du möchtest, kannst du das Bild Albert zur Hochzeit schenken.«


  Marianne sah sie erstaunt an. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie ihrem zukünftigen Gatten etwas schenken musste.


  Anna Wrangel führte den Künstler in den hinteren Teil des Zeltes, und während Margaretha, die siebenjährige Tochter von Anna Margarethe, von ihrem Kindermädchen ins Zelt geführt wurde, sank Marianne in einer Ecke auf die Kissen und fuhr bewundernd mit den Händen über den filigranen Rahmen. Ein Gemälde, ein richtiges Bild von ihr. Niemals im Leben hatte sie zu hoffen gewagt, dass es so etwas einmal geben würde.


  


  Als Marianne am nächsten Morgen ihre Augen aufschlug, war irgendetwas anders. Sie überlegte, dann fiel es ihr auf. Es war still, es hatte endlich aufgehört zu regnen. Sie setzte sich auf und griff nach dem winzigen Gemälde, das neben ihr auf dem Kopfkissen lag, und strich bewundernd mit den Fingern darüber. Sie sah darauf so wunderschön und lebendig aus, als würde sie gleich aus dem Rahmen springen. Ihr schwarzes Haar umrahmte ihr Gesicht, ihre Haut war glatt, die Wangen waren leicht gerötet, und ihre Augen schimmerten leuchtend blau.


  Marianne hielt das Bild in die Höhe, drehte es hin und her und erfreute sich daran, wie die Farben im Sonnenlicht schimmerten. Sie sollte es Milli zeigen, bestimmt würde sie sich mit ihr freuen. Die Marketenderin würde verstehen, warum Marianne stolz darauf war.


  


  Kurze Zeit später trat sie aus dem Zelt und atmete die kühle, nach Erde und Gras duftende Luft ein. Nebel hing über den Feldern. Es war noch ruhig. Einige Mägde liefen schwatzend an ihr vorüber, und zwei Knechte verschwanden, einen großen Spiegel tragend, in einem der größeren Zelte.


  Marianne wandte sich nach rechts und schlich zwischen Büschen und wilden Rosen auf einen kleinen Feldweg, der direkt an den Wachen vorbei ins Lager führte.


  Erleichtert tauchte sie kurz darauf in das bunte Durcheinander von Planen, Karren, Zelten und provisorischen Hütten ein. Es duftete nach Holzrauch und gebratenen Eiern. Kinder kreischten, Frauen liefen schwatzend an ihr vorüber, der ein oder andere Lagerbewohner nickte ihr zu oder grüßte freundlich, und sogar die Huren, die sie bisher immer gemieden hatten, winkten ihr zu, als sie an deren Zelten vorbeikam.


  Wenig später blieb sie erstaunt vor Millis Lagerplatz stehen. Irgendetwas störte sie. Die Bänke standen wie immer an ihren Plätzen, aber es brannte kein Feuer.


  Milli wühlte geschäftig in ihrem Karren herum.


  Marianne trat neugierig näher.


  »Was tust du da?«, fragte sie.


  Milli drehte sich um und griff sich erleichtert an die Brust. »Ach, du bist es, Kindchen. Hast mich ganz schön erschreckt.« Sie musterte Marianne skeptisch. »Warst lange nicht mehr hier. Bist jetzt was Besseres geworden, seitdem du Anna Wrangel gerettet hast.«


  Marianne wich ein Stück zurück. So harsche Worte war sie von Milli nicht gewohnt.


  »Ich durfte den Feldherrenhof nicht verlassen. Anna Margarethe hat Angst um den Kleinen, er darf nicht krank werden.«


  Milli hängte sich einen Korb an den Arm und griff nach einem weiteren, der neben ihr auf dem Boden stand.


  »Früher hast du dich auch fortgeschlichen.« Sie ging an Marianne vorbei.


  Marianne schob ihr kleines Gemälde wieder in die Rocktasche und blickte der Marketenderin verwundert hinterher.


  Doch dann raffte sie ihre Röcke und folgte ihr. So konnten sie doch nicht auseinandergehen. Milli verstand das falsch.


  »Ich habe es doch schon gesagt«, rechtfertigte sie sich erneut. »Sie hat niemanden fortgelassen, hat uns regelrecht eingesperrt.«


  Milli lief einfach weiter.


  »Das ist doch Unsinn. Andere Kinder kommen auch hier zur Welt. Denkst du, für die ist es leichter? Keine Mutter will ihr Kind sterben sehen. Und Durchfallerkrankungen gibt es, seit ich denken kann, die machen nicht halt vor Wachen und Absperrungen.«


  Milli legte ein ordentliches Tempo vor, und Marianne hatte Mühe, mitzuhalten. Irgendwann erreichten sie das Ende des Trosses. Verwundert bemerkte Marianne, dass die Marketenderin noch immer nicht stehen blieb.


  »Wo willst du eigentlich hin?«, fragte sie, als sie nach einer Biegung einen breiten Feldweg erreichten.


  »Die Männer haben gestern eines der Dörfer hier in der Gegend heimgesucht. Ich wollte sehen, ob es noch was zu holen gibt. Ich benötige Nachschub, denn mein Karren ist fast leer.«


  Marianne sah Milli verwundert an.


  »Aber die Menschen haben doch alles verloren. Sie sind tot und geschändet. Warum denkst du, dass es dort noch etwas zu holen gibt?«


  Milli blieb stehen. »Mir werden die Sachen nicht gebracht, die ich verkaufe.« Sie deutete auf ihre Körbe. »Ich muss sie mir zusammensuchen. Alle Marketender tun das. Es sichert unser Überleben. Oft übersehen die Soldaten etwas in den Gebäuden, sogar Goldmünzen habe ich schon gefunden. Davon kann ich dann Wein und Bier kaufen.«


  Marianne schaute auf die Körbe. Das hatte sie nicht gewusst. Natürlich hatte sie sich manchmal gefragt, woher Milli die Sachen bekam, aber dass sie die Häuser der Geschändeten durchsuchte, erschreckte sie.


  Sie war erleichtert, dass Milli wieder normal mit ihr redete, und fand es plötzlich aufregend, etwas anderes zu sehen als das tägliche Einerlei im Lager.


  »Ich komme mit dir«, sagte sie und griff nach einem der Körbe. »Ich kann dir helfen.«


  Milli warf Marianne einen abschätzenden Blick zu. »Es ist aber keine leichte Arbeit.«


  Marianne zuckte mit den Schultern. »Was ist in diesen Zeiten schon leicht.«


  Die Marketenderin lächelte. »Das stimmt.« Die beiden gingen weiter. »Und eine Frau, die sich allein im Wald so mutig verhält, lässt sich bestimmt nicht so schnell erschrecken.« Milli legte liebevoll den Arm um Marianne und drückte sie fest an sich.


  »Du musst mir genau erzählen, was im Wald passiert ist. Im Lager wird überall davon gesprochen, und sie feiern dich als Heldin.«


  Marianne verdrehte die Augen. »Als Heldin würde ich mich nicht bezeichnen. Vor lauter Angst habe ich mir fast ins Hemd gemacht.«


  Die Marketenderin grinste. »Das hätte ich mir gewiss auch.«


  


  Nach einer Weile erreichten sie ein Dorf. Jedenfalls das, was davon übrig war. Die Stille war grausam. Marianne blickte sich fröstelnd um. Die Höfe und Häuser waren teilweise niedergebrannt, die Fenster eingeschlagen. Rosenblätter lagen vor einem Haus auf dem Boden. Irgendjemand hatte auf einen blühenden Busch vor dem Gebäude eingeschlagen. Die Tür hing lose in den Angeln, im Eingang lag eine Frau, den Kopf halb abgetrennt. Die Pfützen auf den Straßen waren rot gefärbt und schimmerten unwirklich im Sonnenlicht. Es stank erbärmlich. Ein Hund humpelte winselnd an ihnen vorbei, ihm fehlte ein Bein, und eine große Wunde klaffte an seinem Hinterteil. Mitfühlend schaute Marianne dem Tier nach. Milli sah sich ebenfalls um. Doch Mitleid lag nicht in ihren Augen. Sie musterte die einzelnen Häuser und dachte darüber nach, wo es noch etwas zu holen geben könnte. Irgendwann entschied sie sich für einen relativ großen Bauernhof, der am Ende der Straße lag. Marianne folgte ihr.


  Immer wieder zeigten Leichen die Grausamkeit, mit der hier vorgegangen worden war. Zwei Buben, kaum älter als zwölf Jahre, baumelten an einer großen Linde. Darunter lag anscheinend ihre Mutter vollkommen nackt in einer großen Blutlache, und zwei große Löcher prangten an der Stelle, wo noch gestern ihre Brüste gewesen waren.


  Marianne wandte den Blick ab. Übelkeit stieg in ihr auf, sie übergab sich am Straßenrand. Milli beobachtete sie teilnahmslos und meinte ungeduldig:


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht einfach ist.«


  »Es geht gleich wieder«, antwortete Marianne, wischte sich den Mund ab und atmete tief durch.


  Die Marketenderin blickte kopfschüttelnd auf die geschändete Frau. »Armes Ding. Wahrscheinlich sind das dort oben ihre Kinder. Vielleicht wollten sie ihr zu Hilfe eilen. Hätten sie mal lieber bleibenlassen sollen.«


  Marianne hob den Kopf. Tränen standen in ihren Augen, und ihr Hals brannte. Milli trat neben sie, reichte ihr einen Wasserschlauch und klopfte ihr auf den Rücken.


  »Das wird schon wieder. Am Anfang mussten alle spucken, doch irgendwann gewöhnt man sich an den Anblick.«


  »Daran möchte ich mich nicht gewöhnen«, erwiderte Marianne und reichte Milli den Schlauch zurück, nachdem sie getrunken hatte.


  Die beiden gingen weiter und betraten wenig später den Innenhof des großen Bauernhofes. Die Stallungen und Scheunen waren komplett niedergebrannt. Schwarze Überreste von Holzbalken lagen zwischen verkohlten Steinen. Das Haupthaus stand noch, doch die Scheiben waren eingeschlagen, die Tür fehlte, und an einer Stelle klaffte ein großes Loch in der Mauer. Ein geschlachteter Esel, dem sämtliche Innereien fehlten, starrte Marianne aus traurigen Augen an. Angewidert wandte sie den Kopf ab und unterdrückte eine weitere Übelkeitsattacke. Hastig folgte sie Milli, die bereits im Haus verschwunden war.


  Im Flur schlug ihr abgestandene, nach Urin und Kot stinkende Luft entgegen. Sie betraten die Wohnstube. Auch hier hatten die Männer gewütet. Stühle und Tische waren zerschlagen und die Schränke durchwühlt worden. Aber Tote gab es nicht. Marianne atmete auf. Milli begutachtete die Schränke und blickte unter die Eckbank, doch alles war leer. Sie verschwand durch eine Seitentür. Marianne folgte ihr und fand sich in der weitläufigen Wohnküche des Hofes wieder. Alles war zerstört, doch Tote gab es auch hier nicht. Milli hob triumphierend zwei Zinnbecher in die Höhe, die unter dem Spülstein gelegen hatten.


  »Siehst du. Irgendetwas vergessen sie immer. Für die beiden bekomme ich bestimmt einen guten Preis. Ich kann sie gegen Getreide oder Wein eintauschen. Der alte Peter ist ganz verrückt nach Zinngeschirr.«


  Sie legte die Becher in die Tasche und durchwühlte weiter die herumliegenden Trümmer. Ein Putzlappen, zwei kleinere Metalltöpfe und eine Suppenkelle wanderten ebenfalls in ihren Korb. Danach traten sie wieder auf den Flur und liefen die schmale Treppe nach oben.


  Marianne empfand es als Diebstahl, was sie hier taten, und sie begann sich zu fragen, wie viele Vaterunser man beten musste, bis man von dieser Sünde erlöst war.


  Im Obergeschoss empfing sie ein seltsam süßlicher Geruch. Marianne zog ein Stofftaschentuch aus ihrer Rocktasche und drückte es sich angewidert vor die Nase. Vorsichtig folgte sie Milli durch den dämmrigen Flur. Sie war auf alles gefasst, denn dieser Geruch verhieß nichts Gutes.


  Milli betrat eine der Kammern, Marianne blieb im Türrahmen stehen. Der Raum war ein Schlafzimmer. Vor ihnen stand ein hölzernes Doppelbett, dem ein großer, anscheinend vollkommen erhaltender Bauernschrank gegenüberstand.


  Im Bett lagen zwei Leichen. Grauenvolle Gewalttaten waren nicht an ihnen zu erkennen. Die Laken waren zerwühlt, und eingetrocknetes Blut, Eiterflecken und Erbrochenes waren darauf zu erkennen. Milli musterte die beiden misstrauisch. Ein Tuch vor Nase und Mund, trat sie näher heran.


  »Geh lieber wieder in den Flur hinaus, mein Kind«, sagte sie zu Marianne. »Hier stimmt etwas nicht.«


  Sie ging zum Bett und besah sich die Toten genauer, fasste die eine Frau an der Schulter und drehte sie um. Sofort floh sie zu Marianne in den Flur.


  »Wir müssen hier weg. Schnell!«


  Sie packte Marianne am Arm und zog sie zur Treppe.


  »Aber warum denn? Was ist mit den beiden?« Milli rannte die Treppe nach unten, und Marianne musste achtgeben, dass sie nicht über die Stufen stolperte. Auch sie bekam Angst. Woran die beiden dort oben auch immer gestorben waren, es musste etwas Schreckliches sein, wenn Milli so reagierte.


  Erst als sie ein ganzes Stück von dem Hof weg waren, blieb Milli schwer atmend stehen. Marianne hielt sich, nach Luft japsend, die Seite.


  »Aber jetzt musst du mir endlich sagen, was dort gewesen ist. Woran sind denn die beiden gestorben?«


  »Wenn ich mich nicht irre«, antwortete Milli, »dann war es die Pest.«


  
    *
  


  Albert hatte die Augen geschlossen. Marianne musterte ihn verstohlen von der Seite. Er sah so friedlich aus, wenn er schlief. Sie lag in seinem Arm und beobachtete seine Brust, wie sie sich hob und senkte. Kleine blonde Härchen ringelten sich darauf. Ihr Blick wanderte nach oben. Er hatte sich seit einigen Tagen nicht mehr rasiert. Blonde Bartstoppel, die sie vorhin rauh auf ihrer Haut gespürt hatte, zierten sein Kinn und seine Wangen. Er hatte eine relativ schmale, lange Nase, mit einem winzigen Höcker, und seine rechte Wange zierten zwei Muttermale. Sie lächelte. Früher hatte sie oft Anderl im Schlaf beobachtet und genau gesehen, wenn sich etwas an ihm verändert hatte. Sie liebte es, die Details eines Menschen zu erkennen und jede noch so kleine Besonderheit in einem Gesicht zu finden.


  Sie lagen in seinem Zelt. Das Abendmahl war im kleinen Kreis eingenommen worden, denn Anna Margarethe hatte sich nicht wohl gefühlt. Das übliche allabendliche Unterhaltungsprogramm war gestrichen worden, was Albert sofort dazu genutzt hatte, mit Marianne zu verschwinden.


  Claude hatte sich breitschlagen lassen, ihnen das Domizil zu überlassen, und versprochen, Stillschweigen zu wahren. Er war Franzose, und von der Sitte, bis nach der Ehe zu warten, hielt er nicht viel. Er vertrat die Einstellung, dass man in jeder Hinsicht wissen sollte, wen man heiratete, denn immerhin war es ein Versprechen fürs Leben. Was in diesen Zeiten nicht viel heißen musste, aber genau wissen konnte man es nie.


  Es war schön gewesen, sich zwischen Laken und Decken zu lieben. Hier war es warm und weich, nicht hart und kühl wie neulich draußen am Bach. Es hatte auch nicht mehr weh getan und sich gut angefühlt. Irgendwann war sie wie berauscht gewesen, und dieses besondere Gefühl, das sie beim letzten Mal weniger intensiv gespürt hatte, war nun stärker und irgendwann so wunderbar und einzigartig geworden, dass sie sich stöhnend aufgebäumt hatte. Diese Wärme war noch immer da, füllte ihren Bauch aus und zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. Schläfrig schloss Marianne die Augen. Es war so schön, wieder jemanden neben sich zu haben. Endlich griff ihre Hand nicht mehr ins Leere. Ihre Gedanken wanderten zu Anderl. Vielleicht würde er ja auch bald jemanden finden. Eine Frau an seiner Seite, mit der er Kinder bekommen könnte. Obwohl sie sich fragte, ob er überhaupt in der Lage dazu war, auf diese Art und Weise zu lieben. Sie seufzte. Immer wenn sie an Anderl dachte, wurde sie traurig. Wie gern hätte sie ihn jetzt bei sich. Ihm würde es im Tross bestimmt gefallen. Aber wo wäre hier sein Platz? Er konnte nicht kämpfen, verstand nichts von Waffen, war langsam und verträumt. Sie würden ihn verspotten oder schlagen. Die Männer hier waren nicht zimperlich, und wer sich nicht durchbeißen konnte, würde als Wasserträger oder Bettler enden, den keiner haben wollte.


  Doch würde es Anderl tatsächlich so ergehen? Immerhin würden Albert und sie auf ihn aufpassen. Sie seufzte. Niemals würde Anderl dieses Lager betreten. Er war jetzt weit weg und lebte in einer anderen Welt, die nicht mehr ihr Zuhause war.


  Albert bewegte sich, drehte sich auf die Seite, legte seinen Arm um sie und zog sie noch enger an sich. Marianne schob ihre Gedanken fort. Sie wollte kein Heimweh haben und nicht an Rosenheim und die Berge denken, denn ihre Heimat war jetzt hier.


  


  Am nächsten Morgen riss lautes Geschrei Marianne aus dem Schlaf. Die Plane vor dem Eingang wurde aufgerissen, und Claude betrat das Zelt. Beschämt zog Marianne die Decke hoch.


  Albert sah seinen Freund wütend an.


  »Was soll das? Ich hatte dich doch gebeten…«


  »Nicht jetzt«, unterbrach der Franzose ihn.


  »Die Pest ist im Lager. Dein Bruder will sofort mit uns allen sprechen.«


  Albert sah ihn verwirrt an.


  »Aber davon war doch bisher auch nicht die Rede. Nicht einen einzigen Fall hatten wir in den letzten Monaten.«


  Er stand hastig auf und zog seine Hosen an.


  »Gestern muss eine Hure daran gestorben sein. Die Frauen wussten anscheinend nicht, welche Krankheit sie hatte. Erst Milli, die sie zu Hilfe geholt hatten, hat es erkannt und es gestern Abend sofort dem Trosswaibl gemeldet. Er ist bereits bei deinem Bruder.«


  Albert wandte sich an Marianne, die kreidebleich geworden war.


  Besorgnis trat in seine Augen.


  »Geht es dir gut?«, fragte er und verfluchte sich dafür, Claude nicht erst draußen gefragt zu haben, was geschehen war. Diese Neuigkeiten waren nichts für Marianne, die schon ihr ganzes Leben lang von der Pest verfolgt wurde.


  »Es ist schon gut«, beruhigte Marianne ihn. »Geh du ruhig. Ich komme zurecht.«


  Auch Claude musterte das Mädchen besorgt. Er wollte niemandem Angst machen.


  »Das wird schon werden, Mademoiselle.« Er versuchte, ein charmantes Lächeln aufzusetzen, was ihm allerdings misslang. »Sicher wird es nicht so schlimm kommen. Es ist nicht das erste Mal, dass es solche Probleme gibt. Nicht wahr, Albert?«


  Albert nickte und drückte Marianne einen Kuss auf die Stirn.


  »Claude hat recht. Du wirst schon sehen, bald wird im Lager niemand mehr davon sprechen. Bisher war es ja auch nur der eine Fall, und wir wissen damit umzugehen. In ein paar Tagen wird es kein Thema mehr sein.«


  


  Am selben Abend saß Marianne bei Anna Margarethe im Zelt und wiegte den kleinen Carl Philipp liebevoll im Arm. Er war eingeschlafen. Wie viel Vertrauen so ein kleines Wesen hatte, dachte Marianne. Sie können nicht anders als darauf hoffen, dass derjenige, der sich ihrer annimmt, nichts Böses im Sinn hatte. Sie strich ihm sanft über die Wange. Er war ein hübsches Kind. Sein schwarzer Schopf war am Hinterkopf ein wenig dünner geworden, seine Wangen voller. Anscheinend vertrug er die Milch seiner Amme hervorragend. Immer deutlicher war die Ähnlichkeit zu seinem Vater zu erkennen.


  Anna Wrangel betrat das Zelt und kam auf die beiden zu. Sie trug ein dunkelblaues Samtkleid, in das an den Ärmeln mit rotem Garn Sterne eingearbeitet waren. Ihre Miene war ernst, und eine tiefe Falte lag zwischen ihren Augen.


  Marianne sah sie fragend an.


  »Und, was sagen die Männer?«


  Anna Wrangel sah auf ihren kleinen Jungen hinab und lächelte.


  »Er sieht so unschuldig aus. Alle sahen sie so aus.« Sie strich vorsichtig über seine winzigen Finger. »Die kleinen Hände und Füße, sie sind so vollkommen und wissen noch nicht, was für schreckliche Gefahren das Leben in sich birgt.«


  »Was haben die Männer gesagt?«, fragte Marianne erneut. Sie ahnte, dass es keine guten Neuigkeiten gab.


  »Es gibt zwei weitere Tote«, antwortete Anna.


  »Wo?«


  »Wieder im Hurenlager, aber auch bei der Infanterie liegen zwei Männer darnieder. Carl wird langsam nervös. Gestern ist eine Gruppe aus einem der Dörfer zurückgekommen. Auch dort hat der Schwarze Tod gewütet.«


  Marianne fielen die beiden Toten in dem Bauernhaus wieder ein. Sie und Milli hatten natürlich abgesprochen, Stillschweigen darüber zu bewahren. Gott bewahre, wenn irgendjemand im Lager erfahren würde, dass sie auf einem Pesthof gewesen waren. Dann würden sie ihres Lebens nicht mehr froh werden. Marianne lebte seitdem ständig mit der Angst, krank zu werden. Aber bisher war noch nichts passiert. Keine Kopfschmerzen, kein Fieber oder sonstige Dinge, die irgendwie anders waren. Milli hatte sie seitdem nicht mehr gesehen.


  Die Wachen waren verstärkt worden, und Albert hatte sie gebeten, nicht ins Lager zu gehen, doch sie vermisste die Marketenderin und die normale Welt, wie sie den bunten Teil des Trosses nannte. Hoffentlich würde dieser Alptraum, der sie alle lähmte und ihnen die Luft zum Atmen raubte, bald ein Ende haben.


  Anna Wrangel nahm ihr den Kleinen ab, und Marianne griff zu einer Stickarbeit, die neben ihr lag. Vor einigen Tagen hatte sie damit begonnen, doch sie stach sich ständig in die Finger und hatte Schwierigkeiten, die richtigen Stiche zu machen. Aber immerhin war die Stickerei ein kleiner Zeitvertreib, der das Warten auf Neuigkeiten von dem Schwarzen Tod erträglicher machte.


  


  Zwei Tage später hielt es Marianne nicht mehr aus. Sie musste unbedingt zu Milli, ob es Anna Margarethe nun passte oder nicht. Der Morgen war gerade angebrochen, als sie aus dem Zelt spähte. Die Wachen patrouillierten wie immer am Eingang zum Feldherrenhof, doch ansonsten war es still. Einige wenige Mägde waren bereits auf den Beinen und schürten das Feuer oder hängten zwischen den Zelten Wäsche zum Trocknen auf.


  Marianne schlüpfte rasch in ihre Kleider, hüllte sich in ein wollenes Schultertuch und verschwand ungesehen hinter ihrem Zelt.


  Als sie kurze Zeit später durchs Lager ging, atmete sie auf.


  Es war ein kühler Morgen. Der Herbst hatte endgültig Einzug gehalten, und die ersten Blätter an den Bäumen begannen, sich zu verfärben. Grauer Nebel hing über dem Lager mit seinen Karren, den Zelten, heruntergebrannten Lagerfeuern, Holzbänken und Wäscheleinen. Einige Kinder liefen kichernd an Marianne vorbei, doch auch hier hatte sich etwas verändert. Alles schien ruhiger zu sein, und es herrschte nicht die fröhliche Stimmung, die Marianne so liebte.


  Sie erreichte Millis Lagerplatz. Das Feuer war bereits angefacht, und die Marketenderin hängte gerade einen vom Ruß geschwärzten Kupferkessel darüber.


  Marianne trat näher.


  »Guten Morgen, Milli«, begrüßte sie die Freundin strahlend. Milli blickte auf. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Guten Morgen, Marianne. Das ist aber schön, dass du mich besuchen kommst.« Sie hob ermahnend den Zeigefinger.


  »Hast dich wieder fortgeschlichen, nicht wahr?«


  »Ich konnte nicht anders. Es ist wie in einem Gefängnis.« Marianne setzte eine unschuldige Miene auf und zeigte ihre zerstochenen Finger. »Und für die Stickarbeit bin ich nicht geschaffen.«


  »Na, dann setz dich mal ans Feuer, Kindchen. Ich mache uns Tee und Fladenbrot.«


  Marianne setzte sich auf eine der Holzbänke und hielt ihre kalten Hände ans Feuer. Erst jetzt musterte sie Milli genauer. Die Marketenderin sah heute irgendwie anders aus. Sie war blass, und ihre Augen glänzten fiebrig.


  »Du siehst müde aus, Milli.«


  Milli winkte ab und trat neben ihren Karren.


  »Ja, ja, ich habe schlecht geschlafen.« Sie wühlte in ihren Sachen herum und zog zwei Tonbecher heraus. Plötzlich schwankte sie, einer der Becher fiel zu Boden und zerbrach. Marianne sprang erschrocken auf, trat neben ihre Freundin und stützte sie. Milli war glühend heiß.


  »Guter Gott, Milli!«, rief sie erschrocken. »Du hast Fieber, komm setz dich.«


  »Es geht schon. So schlimm ist es nicht«, wiegelte Milli ab.


  Marianne führte die Marketenderin zu einer der Bänke, musterte sie besorgt und blickte sich dann um.


  »Ich koche den Tee, und du bleibst sitzen und ruhst dich aus.«


  Milli versuchte zu protestieren.


  »Aber…«


  »Kein Aber. Sieh dich doch an. Keine drei Schritte kannst du laufen.« Marianne stemmte die Hände in die Hüften, drehte sich um und begann damit, die Scherben aufzuheben. Danach suchte sie in Millis Sachen einen neuen Becher. Als sie sich wieder umdrehte, saß Milli nicht mehr auf der Bank. Sie war auf den Boden gerutscht und lag zusammengekauert und zitternd im Gras.


  Sofort war Marianne bei ihr.


  Angst befiel sie. Das hier war keine einfache Erkältung, das war klar. Nervös schaute sie sich um. So durfte niemand Milli sehen. Die Leute würden bestimmt gleich das Schlimmste annehmen.


  Sie sank neben der Marketenderin auf die Knie. Milli musste sofort ins Zelt.


  »Komm, Milli.« Sie half der Freundin behutsam auf die Beine. »Du musst dich ausruhen. Ich kümmere mich heute um alles.«


  Milli wehrte sich nicht mehr. Wie ein nasser Sack sank sie auf ihr Lager und schloss die Augen. Marianne deckte sie mit allem zu, was sie finden konnte, und redete auf sie ein.


  »Es ist bestimmt nur eine Erkältung, ein bisschen Fieber. Du wirst sehen: Heute Abend geht es dir bestimmt wieder gut.«


  Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen. Sie spürte, dass sie sich eher selbst beruhigen wollte. Milli würde heute Abend nicht gesund sein, und ob sie es jemals wieder werden würde, wagte Marianne zu bezweifeln.


  Milli suchte ihre Hand und hielt sie fest, sah Marianne bittend an.


  »Es ist besser, wenn du gehst, mein Kind. Wir wissen beide, was die Stunde geschlagen hat. Du darfst nicht hierbleiben.«


  Marianne wusste, dass Milli recht hatte. Es war der reinste Selbstmord, länger als nötig in diesem Zelt zu bleiben, doch sie würde nicht gehen. Sollte er sie doch endlich holen kommen, der Schwarze Tod. Sie hatte keine Angst. Niemals hatte er sie losgelassen, also konnte er sie jetzt auch mitnehmen, ihr den Frieden schenken und sie zu ihrer Familie bringen, die er ihr genommen hatte– genauso wie ihr Leben.


  Verstockt schüttelte sie den Kopf.


  »Ich gehe nirgendwo hin. Mich schreckt er nicht ab. Soll er nur kommen.«


  »Es ist so heiß«, flüsterte Milli, schloss die Augen und griff sich an den Kopf. »Und der Kopf fühlt sich an, als würde er zerspringen.«


  Marianne stand auf.


  »Ich gehe und hole Wasser. Eine Erfrischung wird dir bestimmt guttun.«


  Sie wischte sich die Tränen ab und trat aus dem Zelt. Vor dem Feuer stand der alte Otto und sah sie überrascht an.


  »Marianne! Was tust du denn hier? Und wo ist Milli?«


  »Ich habe nach Milli gesucht«, antwortete Marianne, innerlich fluchend. Warum musste der alte Mann ausgerechnet jetzt auftauchen. »Aber sie ist nicht da.« Sie biss sich auf die Zunge.


  »Aber das Feuer brennt doch.« Otto sah sich misstrauisch um.


  »Das habe ich angezündet. Ich wollte ihr eine Freude machen«, sagte Marianne schnell.


  »So kenne ich Milli gar nicht. Sonst ist sie um diese Zeit doch immer da.« Otto wandte sich zum Gehen.


  »Ich werde ihr ausrichten, dass du hier gewesen bist, Otto«, rief Marianne dem alten Mann erleichtert hinterher. Als er außer Sichtweite war, ging sie zum Karren, zog einen Eimer heraus und lief eilig zum nahen Bach.


  Wenig später saß sie wieder bei Milli am Krankenlager, legte ihr feuchte Tücher auf die Stirn, gab ihr zu trinken und las ihr aus der Bibel vor, die sie neben dem Bett gefunden hatte. Milli redete kaum noch. Ihre Augenlider flatterten unruhig, manchmal stöhnte sie ein wenig. Immer wieder holte Marianne frisches Wasser, doch ansonsten verließ sie ihren Platz neben dem Lager der Kranken nicht.


  Die Stunden vergingen. Marianne hatte jedes Zeitgefühl verloren, und irgendwann am Nachmittag schlief sie erschöpft über ihrer Lektüre ein.


  


  Sie war zu Hause in Kieling. Ihre Mutter war da. Sie konnte sie singen hören. Dieses eine Lied, das sie immer für sie gesungen hatte. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, und sie saß auf einer großen Wiese zwischen langen Wäscheleinen, an denen riesige weiße Laken hingen. Ihre Mutter und Alma blieben ab und an vor ihr stehen und kitzelten sie. Sie hatte eine kleine Puppe mit einem Strohkopf in der Hand, die ein rotes Kleid trug, das bereits einige Löcher aufwies.


  Schmetterlinge tanzten durch die Luft, und es duftete nach Seife und Blumen. Margeriten und Butterblumen wuchsen um sie herum, und Bienen flogen summend über den Klee auf der Wiese. Doch dann plötzlich hörte die Mutter auf zu singen. Panisch wurde Marianne hochgehoben, und ihre Puppe fiel zu Boden. Sie begann zu schreien, wie wild zu strampeln. Sie konnte sie doch nicht dort liegen lassen. Die beiden Frauen hasteten über die Wiese zurück zum Hof. Weinend streckte sie die Ärmchen aus, doch es half nichts.


  


  »Marianne, bist du hier?« Alberts Stimme ließ Marianne in die Höhe schnellen, der Traum verflog. Verwirrt blickte sie sich um. Die Bibel war auf den Boden gefallen. Es herrschte dämmriges Licht. Milli lag schlafend vor ihr. Das Tuch auf ihrer Stirn war verrutscht.


  »Marianne!«, erklang erneut Alberts Stimme.


  Plötzlich tauchte sein Kopf im Zelteingang auf. Erleichtert sah er sie an.


  »Da bist du ja. Ich suche dich schon überall.«


  Er ließ seinen Blick durchs Zelt schweifen. Seine Augen weiteten sich. »Was ist hier los, Marianne?«


  Sie antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen?


  Albert betrat vorsichtig das Zelt und musterte Milli. Sofort griff er nach Mariannes Hand und zog sie an sich.


  »Sie hat es. Guter Gott, Marianne. Was tust du denn hier?«


  Er zerrte sie aus dem Zelt, doch Marianne wollte nicht gehen.


  »Lass mich. Ich kann sie nicht allein lassen. Ich muss hierbleiben. Jemand muss sich doch um sie kümmern.«


  Doch Albert ließ sie nicht los, zog sie vom Zelt fort und an der erloschenen Feuerstelle vorbei.


  Marianne begann, wild um sich zu schlagen, und er hatte alle Mühe, sie festzuhalten.


  »Das kannst du nicht tun! Sie wird sterben! Er kommt sie holen! Der Schwarze Tod, er wird sie mir wegnehmen. Alles nimmt er mir weg! Er darf sie nicht haben! Nicht Milli! Nicht sie auch noch. Bitte!«


  Albert hatte seine Arme um sie geschlungen, und Tränen der Wut und Verzweiflung traten in seine Augen. Mariannes Gegenwehr ließ nach. Sie krallte sich in seine Arme, sank in die Knie und begann laut zu schluchzen.


  »Ich kann sie doch nicht gehen lassen.«


  »Ich weiß«, antwortete er und strich ihr beruhigend übers Haar.


  »Ich weiß es.«


  Er half ihr auf und führte sie vom Karren fort.


  Marianne blickte nicht zurück. Der Schwarze Tod war in ihr. Niemals würde er sie loslassen. Immer wieder würde er sich anschleichen und ihr weh tun, doch holen würde er sie nicht, das wusste sie.


  
    [home]
  


  Die weißen Pobacken des Jungen bewegten sich vor ihm auf und ab. Er fuhr mit der Hand über die straffe, glatte Haut und drang immer wieder in ihn ein. Anderl stand, die Hosen heruntergelassen, über den Tisch gebeugt vor ihm und stöhnte jedes Mal laut auf, wenn er zustieß. Er liebte dieses Geräusch, denn es entfachte seine Lust. Immer leidenschaftlicher glitten seine Hände über den Oberkörper des Jungen, bis er es irgendwann nicht mehr aushielt und sich laut stöhnend in ihn ergoss. Schwer atmend ließ er sich auf Anderl sinken, sein Körper entspannte sich.


  Anderl hatte die Augen geschlossen. Es war vorbei, er hatte es endlich überstanden. Er fühlte Augusts Atem an seinem Hals und konnte seinen Schweiß riechen. Alles tat ihm weh. Wieder würde er tagelang nicht sitzen können, blutig sein Geschäft verrichten.


  Er versuchte verzweifelt, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Schon lange blickte er nicht mehr auf, wenn sich die Tür zu seinem winzigen Gefängnis öffnete. Seine Strohtiere saßen auf der Fensterbank und dem Tisch. Wahrscheinlich würde Marianne sie niemals zu Gesicht bekommen, denn daran, dass sie wirklich zurückkam, glaubte er schon lange nicht mehr.


  August richtete sich auf, zog seine Hose hoch und begann sie zuzuschnüren. Sein Blick schweifte noch einmal über Anderls Gesäß, und er klopfte auf die rechte Pobacke.


  »Das hast du gut gemacht, mein Junge. Ich werde dafür sorgen, dass du belohnt wirst.«


  Anderl wusste, wie diese Belohnung aussehen würde. Karl würde ihm heute etwas mehr zum Abendessen bringen, wenn er Glück hatte, ein Stück Fleisch und einen Becher Wein. Wenn der gierige Wärter es nicht wieder für sich behielt und dem Jungen den üblichen Haferschleim brachte.


  »Ich habe nächste Woche ein Gespräch mit dem Bürgermeister«, wiederholte August den immer gleichen Satz. »Ich werde sehen, was ich für dich tun kann. Vielleicht kann ich deine Strafe abmildern. Immerhin bin ich dein Freund.«


  Er zog den Schlüssel aus seiner Westentasche, öffnete die Tür und verließ den Raum. Krachend fiel die schwere Tür hinter ihm ins Schloss, und Anderl war allein.


  Langsam richtete er sich auf, zog die Hosen hoch und warf sich bäuchlings aufs Bett. Nachdenklich blickte er zum Fenster. Es war bereits später Nachmittag, graue Regenwolken hingen seit heute Morgen am Himmel und raubten ihm das Zeitgefühl. Irgendwann würde der Tag in Finsternis versinken wie all die anderen Tage, die er nicht gezählt hatte, an denen er Marianne sehnsüchtig vermisste und ihm vor Kummer alles weh tat.


  


  Zufrieden lächelnd trat Stanzinger aus dem Gefängnis, doch seine Miene verfinsterte sich, denn Josef Miltstetter lehnte an der Mauer neben dem Eingang und wartete auf ihn.


  »Da seid Ihr ja, Büttel. Na, hat es Spaß gemacht?«


  August Stanzinger ging an ihm vorbei.


  »Was wollt Ihr?«


  »Das wisst Ihr genau«, erwiderte Josef. »Der Junge soll endlich hingerichtet werden, denn die Sache wird zu heiß.«


  Er hielt den Büttel an der Schulter fest.


  »Für uns beide.«


  Stanzinger riss sich los.


  »Es ist meine Sache, wann der Junge hingerichtet wird. Ich spiele inzwischen sogar mit dem Gedanken, es nicht zu tun.«


  Josef riss die Augen auf.


  »Das könnt Ihr nicht machen. Er wird mir die Brauerei wegnehmen, denn er ist der rechtmäßige Erbe. Was ist, wenn das Mädel aufwacht und doch noch redet? Dann sitzen wir beide in einem Boot.«


  August Stanzinger sah Josef böse an.


  »Das ist Euer Problem. Ihr habt es nicht richtig aus der Welt geschafft. Also seht zu, wie Ihr es jetzt löst.«


  Er beschleunigte seine Schritte.


  Josef blieb stehen. Wut schäumte in ihm auf.


  »Damit Ihr Euch nur nicht die Finger schmutzig machen müsst, nicht wahr!«


  Stanzinger lief weiter.


  Fluchend sprang Josef zur Seite, als ein Karren direkt vor ihm durch eine große Pfütze fuhr.


  Er blieb noch eine Weile auf der Straße stehen und blickte nachdenklich in die Richtung, in die der Büttel verschwunden war.


  Langsam wurde er sich der Tatsache bewusst, dass es dieser Mann durchaus fertigbringen könnte, ihm allein den Mord an Hedwig Thaler anzuhängen. Vielleicht war die Idee, den Büttel zu erpressen, doch nicht so gut gewesen. Irgendwie musste er die Sache in Ordnung bringen. Er wusste nur noch nicht, wie.


  
    *
  


  Die Worte des Angelus-Gebetes kamen Pater Franz heute nur schwer über die Lippen. Immer wieder versprach er sich und musste neu beginnen. Es war ein kühler Septembermorgen, und in der Kirche des Klosters lag eine unangenehme Nässe in der Luft. Dankbar seufzte er innerlich, als auch die letzten Gebete gesprochen waren, die Mönche sich erhoben und schweigend die Kapelle verließen. Nur Pater Johannes blieb bei ihm.


  »Noch immer liegt sie in tiefem Schlaf. Langsam verliere ich die Hoffnung, dass das Mädel überhaupt noch aufwacht«, sagte er leise und runzelte sorgenvoll die Stirn.


  Pater Franz blies die Kerzen am Altar aus und blickte nachdenklich zum Christuskreuz hinauf.


  »Was haben wir unserem Herrn nur angetan, dass er uns so straft. Krieg und Seuchen schickt er uns, lässt uns keine Ruhe finden. Und jetzt sieht es immer mehr danach aus, als würden wir sogar diesen Kampf verlieren.«


  Verzweifelt schlug er mit der Faust auf den Altar und senkte sein Haupt.


  »Das kann es doch nicht sein. Er darf nicht gewinnen. Ich habe es Marianne versprochen. All unsere Hoffnung liegt in der jungen Frau. Sie muss einfach wieder aufwachen.«


  Pater Johannes trat hinter seinen Freund.


  »Gottes Wege sind unergründlich. Vielleicht ist dies seine Art, uns in unserem Glauben zu prüfen.«


  Pater Franz schaute sich um, Tränen schimmerten in seinen Augen. »Du hast recht, Johannes. Ich habe es an Demut mangeln lassen.«


  Gemeinsam verließen sie die Kirche und gingen den Kreuzgang hinunter. Auf dem Innenhof lagen bunte Rosenblätter auf dem feuchten Rasen. Leichter Nieselregen fiel aus tiefhängenden Wolken, die den Blick auf die Alpen verwehrten.


  »Langsam hält der Herbst Einzug«, sagte Pater Johannes, während sie in die warme Klosterküche traten. Keiner von beiden hatte das Bedürfnis, das Morgenmahl mit den anderen Mönchen einzunehmen.


  Pater Johannes löffelte Haferbrei in eine Schale, stellte sie vor den Abt und sah ihn mitleidig an.


  Wie glücklich war sein Freund gewesen, als er Margit in dem Brunnen gefunden hatte. Tagelang war er nicht von ihrem Krankenlager gewichen und hatte hoffnungsvoll auf ihre geschlossenen Augen geblickt, aber das Mädchen wollte einfach nicht erwachen. Sie atmete, sah aus, als würde sie schlafen, doch sie kam nicht zu sich.


  Er schenkte sich einen Becher warmes Dünnbier ein, setzte sich und wechselte das Thema.


  »Wollte heute nicht Maurus Friesenegger bei uns eintreffen?« Pater Franz nickte.


  »Ja, heute oder morgen. Auf ihn freue ich mich schon. Er ist auf dem Rückweg nach Hause und wird bei uns Rast machen, bis die Straßen rund um München sicherer geworden sind. Er wollte nicht mehr länger in Salzburg weilen.«


  Pater Johannes bemerkte sofort die Veränderung in Franz’ Gesicht. Maurus war ein langjähriger Freund, seine Anwesenheit würde ihm guttun. Gewiss würden die beiden wieder stundenlang in Gespräche vertieft sein. Und auch er freute sich auf die Neuigkeiten, die der Abt von Kloster Heiligenberg zu berichten hatte.


  


  Später am Tag saß Pater Franz erneut an Margits Krankenbett und blickte nachdenklich auf das Gesicht der jungen Frau. Ihr lockiges Haar lag zu einem Zopf geflochten neben ihr auf dem Kissen. Im Raum duftete es nach Kamillenseife, eine Waschschüssel stand auf der winzigen Kommode neben dem Bett, darüber hing Christus am Kreuz und wachte über die Kranke.


  Sie war wach gewesen, als sie sie aus dem Brunnen gezogen hatten. Sie hatte unverständliche Dinge gefaselt, während ihr Speichel und Blut aus dem Mund liefen. Sofort hatten sie sie hierhergebracht und nach dem Medikus gerufen. Doktor Bachmaier war ein erfahrener Mann und hatte einen guten Ruf, aber mehr als zur Ader lassen war ihm nicht eingefallen. Von inneren Blutungen hatte er gesprochen, vielleicht einem harten Schlag auf den Kopf.


  Dafür hätten sie keinen Medikus benötigt, der für die Behandlung eine so hohe Summe in Rechnung stellte, die an Wucher grenzte. Margit war es danach eher schlechter gegangen, und irgendwann war sie in diesen undefinierbaren Zustand gefallen.


  Wenn sie nicht bald aufwachte, dann würde sie sterben, das wusste Franz. Regelrecht verdursten würde sie vor ihren Augen, und sie konnten nichts dagegen tun.


  Er hatte sich Gedanken darüber gemacht, wie Margit in den Brunnen gefallen war. Josef Miltstetter behauptete steif und fest, nichts davon gewusst zu haben. Seit Tagen hatte er sie bereits gesucht und vermutet, dass sie fortgelaufen sei. Pater Franz hatte den blonden Mann mit den eng beieinanderstehenden Augen misstrauisch gemustert. Er wusste, dass dieser seine Finger auch beim Mord an Hedwig im Spiel gehabt hatte. Um die Brauerei war es ihm gegangen, ihm und wohl auch dem Büttel. Doch er konnte den beiden nichts beweisen. Gewiss hatte er das Mädchen in den Brunnen geworfen, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Warum Gott solche Menschen nicht strafte, verstand er nicht. So viele gottesfürchtige Menschen waren in den letzten Jahren ums Leben gekommen, doch Sünder wie Josef Miltstetter hatten das Quentchen Glück, das den anderen fehlte. Sie hatten dem Teufel ihre Seele verkauft. Es musste so sein, eine andere Erklärung konnte es nicht geben.


  Traurig erhob er sich und strich dem Mädchen zum Abschied über den Arm.


  »Lass mich nicht im Stich. Wir brauchen dich, hörst du. Du musst kämpfen. Bitte gib nicht auf.«


  


  Kurze Zeit später verließ er das Kloster und machte sich auf den Weg nach Rosenheim. Auf der Straße herrschte reger Betrieb. Es war Markttag, und viele Bauern und Händler der Umgebung hatten sich auf den Weg gemacht. Schreiner und Metallwarenhändler, Bürstenmacher, Bauern, Kerzenzieher, Gerber und Tuchhändler zogen in die Stadt. Zusätzlich waren noch viele Fuhrwerke mit Salz und Getreide unterwegs. Schnaubende Pferde trabten an ihm vorbei. Er hielt sich möglichst weit am Wegrand, damit er nicht unter die Räder geriet.


  Frauen mit großen Körben, Kinder an der Hand, die hofften, auf dem Markt etwas Günstiges zu ergattern, liefen hastig an ihm vorbei. Eine Gruppe Zigeuner zog tanzend und lachend an ihm vorüber. Die Frauen hatten sich bunte Bänder ins Haar geflochten. Sie wirkten befremdlich auf ihn, doch sie winkten so fröhlich, dass er lächeln musste. Es duftete nach frischem Getreide, Pferdemist und feuchtem Gras. Er atmete tief durch. Er tauchte gern in diese Art von Leben ein. Seitdem die Schweden abgezogen waren, war es wieder lebendiger geworden. Immer mehr Leute trauten sich in die Stadt, um ihre Waren feilzubieten. Der Salz- und Getreidehandel hatte wieder zugenommen, und auch auf dem Inn waren die Boote zahlreicher geworden. Es war sogar die Rede davon, dass der Krieg bald enden könnte. Doch daran wollte er nicht glauben. So oft hatten die Menschen bereits gehofft, dass es endlich vorbei sein würde– und dann wurde die zarte Pflanze der Hoffnung wieder mit harter Hand zerstört.


  Am Münchener Tor kam der bunte Zug ins Stocken. Der Torwächter kontrollierte genau, wer in die Stadt wollte. Langsam schob sich der Geistliche an den vielen Fuhrwerken vorbei, nickte dem Tormann kurz zu und betrat den Inneren Markt. Gackernd rannte eine Schar Gänse an ihm vorbei, gefolgt von zwei verzweifelten Kindern, die aufgeregt versuchten, ihre Ware wieder einzufangen. Lachend blickte ihnen der Mönch nach und ließ sich von den Menschen zwischen die Stände schieben. Am Ende des Platzes bog er in eine schmale Seitengasse ab und erreichte kurz darauf den Salzstadel, auf dem in den weitläufigen Lagerhallen eifrig gewogen und verhandelt wurde. Sogar die Anzahl der Huren schien gestiegen zu sein. Mehr oder weniger hergerichtet, standen sie zwischen den Wagen und machten den Männern schöne Augen oder riefen ihnen anzügliche Bemerkungen hinterher.


  Vor ihm tauchte das Stadtgefängnis auf. Seufzend ging er darauf zu.


  Einmal in der Woche besuchte er Anderl. Er tat es nicht gern, aber Marianne zuliebe musste er sich um den Jungen kümmern. Wenn er ihn schon nicht freibekam, dann musste er ihm wenigstens Gesellschaft leisten, ihm zuhören und ihn trösten.


  Karl saß, wie immer die Füße auf dem Tisch, in seiner winzigen Wachstube, als der Mönch eintrat. Sofort sprang er auf.


  »Grüß Gott, Hochwürden«, begrüßte er den Mönch und griff nach seinem Schlüssel. »Na, ist wieder eine Woche rum?«


  Pater Franz erwiderte den Gruß und folgte dem Mann schweigend die Treppe hinauf. Wieder einmal versuchte er, den üblen Geruch, den Karl verströmte, zu ignorieren. Im ersten Stock ging es den langen, engen Flur hinunter, an dessen Ende Anderls Zelle lag. Dieser lange düstere Gang weckte in Pater Franz bereits die Beklemmung, die ihn in Anderls winziger Zelle jedes Mal fast um den Verstand brachte.


  Wie immer verabschiedete sich der Wärter mit den Worten, dass er in einer halben Stunde zurückkommen würde. Pater Franz nickte und betrat den winzigen Raum.


  Anderl saß auf seinem Bett, blickte teilnahmslos vor sich hin, und auf der Fensterbank und dem Tisch standen die Strohtiere. Pater Franz setzte sich neben ihn und bemühte sich, aufmunternd zu lächeln.


  »Grüß Gott, Anderl. Da bin ich. Ich habe doch versprochen wiederzukommen. Weißt du noch?«


  So begrüßte er ihn in der letzten Zeit immer, doch Anderl reagierte kaum. Meistens sagte er gar nichts. Am Anfang hatte er noch Tiere geflochten, doch das tat er jetzt auch nicht mehr.


  Betreten schaute der Abt sich um. Es war kühl. Das Fenster hatte keine Scheibe, und natürlich gab es keine Möglichkeit zu heizen. Im Winter musste es hier unerträglich sein. Wieder einmal versuchte er, über die Strohtiere ein Gespräch zu beginnen.


  »Deine Tiere sind sehr hübsch geworden«, sagte er und wusste eigentlich schon, dass er keine Antwort bekommen würde. Anderl starrte weiter vor sich hin.


  »Marianne hätten sie bestimmt gefallen.«


  Er hoffte, ihn mit dem Namen seiner Stiefschwester aus der Reserve zu locken. Als auch das nicht funktionierte, begann er einfach irgendetwas zu erzählen. Dinge, die ihm gerade einfielen. Er berichtete vom Markt, beschrieb ihm die vielen Stände und erzählte von den Kindern, die ihre Gänse jagten. Er erzählte von den Schiffen auf dem Inn und davon, dass sie wieder zahlreicher geworden waren. Er wusste, dass Anderl die Schifffahrt liebte, oft stundenlang am Flussufer gestanden hatte und am liebsten mitgefahren wäre. Doch auf dem Gesicht des Jungen zeigte sich keine Regung. Der Abt gab auf. Schweigend saßen sie nebeneinander. Franz war die Veränderung an Anderl nicht entgangen. Der Junge war abgemagert und blass geworden. Jedes Mal, wenn er den Raum betrat, flackerte in seinen Augen eine seltsame Art von Furcht auf. Wovor fürchtete er sich? Was machte ihm hier so schreckliche Angst?


  »Du willst nicht mit mir reden, oder?«, fragte der Mönch und ging damit zum ersten Mal in die Offensive.


  Anderl reagierte nicht.


  »Aber ich will dir doch nichts tun.« Er rückte näher an den Jungen heran. Sofort wich Anderl zurück.


  Pater Franz musterte ihn nachdenklich.


  »Ich weiß, dass du Marianne vermisst. Das tun wir alle. Mir tut es genauso weh, aber ich kann sie nicht zurückbringen. Niemand kann das. Ich habe ihr versprochen, dass ich für dich da sein werde. Und dieses Versprechen werde ich halten, verstehst du das?«


  Anderl reagierte nicht.


  »Ich werde dafür kämpfen, dass du bald frei sein wirst.«


  Er streckte seine Hand nach der des Jungen aus, doch Anderl zog seine sofort weg. Der Mönch schloss die Augen. Hier waren Fingerspitzengefühl und Geduld gefordert.


  Der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt, und Karl betrat den Raum.


  »Die halbe Stunde ist um, Mönch.«


  Pater Franz stand auf und sah Anderl traurig an. »Ich komme nächste Woche wieder«, verabschiedete er sich.


  Anderl reagierte noch immer nicht. Doch als sich die Tür hinter dem Geistlichen schloss, begannen plötzlich Tränen über seine Wangen zu laufen.


  Was konnte der Mönch schon tun, der davon sprach, ihm zu helfen. Marianne musste wiederkommen. Er brauchte sie, ohne sie konnte er nicht sein.


  
    *
  


  Wenig später betrat Pater Franz den inneren Hof des Klosters und schlug den Weg zu seiner Zelle ein, um sich dort zu sammeln und zu beten. Gott strafte ihn mit immer neuen Prüfungen, denen er sich allmählich nicht mehr gewachsen fühlte.


  Doch dann ließ ihn lautes Rufen innehalten. Pater Johannes kam aufgeregt winkend über den Hof gelaufen und blieb schwer atmend vor ihm stehen.


  »Maurus Friesenegger ist vor einer Stunde eingetroffen. Er erwartet dich im Refektorium.«


  Pater Franz blickte gen Himmel.


  Anscheinend hatte Gott ihn doch noch nicht ganz vergessen. Er hatte seinen geliebten Freund und Kollegen stets in seine Gebete eingeschlossen, damit ihm kein Unrecht oder Leid geschehe und er ohne Schwierigkeiten den Weg zu ihnen finden würde. Wenigstens diesen Wunsch schien ihm der Herr erfüllt zu haben. »Endlich einmal gute Nachrichten«, erwiderte er erleichtert und klopfte Pater Johannes auf die Schulter.


  Als Pater Franz die Tür zum Refektorium öffnete, kam Maurus Friesenegger mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu und drückte ihn herzlich an sich.


  »Mein lieber Pater Franz, es ist so schön, Euch wiederzusehen. Nach all dieser Zeit voller Schrecken und Angst.«


  »Seid gegrüßt, Maurus«, erwiderte Pater Franz. »Ja, es ist wunderbar, Euch wohlbehalten und gesund zu sehen. Ich freue mich unendlich über Euren Besuch.« Er führte Maurus aus dem Raum. »Ihr müsst mir unbedingt erzählen, wie es Euch ergangen ist.«


  Pater Johannes folgte ihnen wie ein Schatten und schloss lächelnd die Tür hinter sich. Seit Tagen hatte er Pater Franz nicht mehr so glücklich gesehen. Es war ein Segen, dass Maurus Friesenegger gerade heute eingetroffen war. Jetzt musste nur noch das Mädchen aufwachen, und dann würde sich alles fügen.


  


  Später am Abend saßen die beiden Äbte beieinander und redeten. Die Kerzen waren bereits weit heruntergebrannt, doch die beiden schienen es nicht zu bemerken. Maurus Friesenegger schilderte seit Stunden, was ihm widerfahren war und wie es im Kloster am Heiligenberg zuging. Er berichtete davon, wie die Stadt München mit den Flüchtlingsströmen zurechtgekommen war, und von seiner Zeit am Tegernsee. In allen Einzelheiten schilderte er den Aufbau der Universität in Salzburg und erzählte von der Gastfreundschaft des Erzbischofs Paris Graf Lodron, der ihn mit offenen Armen empfangen und ihm die Hochschule gezeigt hatte, die er in den letzten Jahren aufgebaut hatte.


  Pater Franz hörte ihm fasziniert zu und erzählte zwischendurch, wie es dem Kloster und Rosenheim ergangen war. Er berichtete von dem Überfall der Schweden und von deren Ausbezahlung, doch Marianne erwähnte er mit keinem Wort.


  Maurus Friesenegger wusste, dass sein Freund ein Mündel hatte, denn es war durchaus üblich, dass Menschen in den Schutz eines Klosters flüchteten, eine Weile dort lebten und dann in ihr Leben zurückkehrten. Wie genau die Beziehung zu dem Kind gewesen war, das sein Freund vor vielen Jahren kurz auf dem Klosterhof gesehen hatte, konnte er nicht wissen. Es war besser, ihm diese Episode zu verschweigen.


  Maurus Friesenegger hatte seinen Freund den ganzen Abend über beobachtet, und ihm waren die Veränderungen an Pater Franz nicht verborgen geblieben. Der Abt des Rosenheimer Klosters war ihm stets wie ein Fels in der Brandung erschienen. Ein Mensch, der jeder Aufgabe trotzte– und mochte sie auch noch so schwer sein. Doch jetzt sah er müde und mitgenommen aus. Seine Augen hatten jeden Glanz verloren, lagen tief in den Höhlen, und er wirkte blass und abgemagert.


  Behutsam legte er seine Hand auf Franz’ Arm und sah ihn ernst an.


  »Ihr habt Euch sehr verändert, mein Freund, wirkt müde und abgespannt, als würde ein großer Kummer auf Euren Schultern lasten. Wollt Ihr es mir nicht erzählen? Vielleicht kann ich Euch einen Rat geben oder anders helfen.«


  Pater Franz seufzte. Wie hatte er auch nur einen Moment annehmen können, dass er seinem alten Freund Maurus etwas vorspielen konnte.


  »Das ist aber eine längere Geschichte«, antwortete er.


  Der Abt von Heiligenberg lehnte sich zurück.


  »Ich habe Zeit.«


  


  Am nächsten Morgen machten sich die beiden Äbte nach Rosenheim auf. Es war ein sonniger und ruhiger Tag. Kaum jemand war auf den Straßen unterwegs. Nur ab und an fuhr ein Fuhrwerk an ihnen vorbei, und einige Frauen wuschen an dem kleinen Flüsschen unterhalb des Münchener Tors ihre Wäsche. Am Himmel zeigte sich keine Wolke, manche Gipfel der Berge, die in der Ferne thronten, waren bereits weiß gezuckert und kündeten den nahenden Winter an.


  »Hübsch ist es hier«, sagte Maurus und schaute sich freudig um, als sie den Inneren Markt betraten, auf dem es heute eher ruhig war. Die Marktstände von gestern waren abgebaut worden. Die beiden statteten dem Stadtpfarrer einen Besuch ab und aßen mit ihm zu Mittag. Pater Franz genoss die Abwechslung, die der Besuch seines Freundes mit sich brachte. Durch das vertrauensvolle Gespräch fühlte er sich gestärkt. Maurus hatte Verständnis gezeigt, hatte einige Vorschläge gemacht und vor allem zugehört. Spät in der Nacht waren sie sogar noch einmal zu der armen Kranken gegangen, die unverändert mit geschlossenen Augen dalag, und hatten an ihrem Bett gebetet.


  


  Nach dem Mittagsmahl wanderten die beiden zum Flussufer. Der Inn war in sein altes Bett zurückgekehrt und schimmerte wie immer grün im Sonnenlicht. Einige Schifffahrer waren am anderen Ufer mit ihren Booten unterwegs und winkten den beiden Mönchen freundlich zu.


  »Es wirkt alles so friedlich, als hätte es den Krieg niemals gegeben«, sagte Maurus auf dem Rückweg.


  Pater Franz seufzte.


  »Ich weiß manchmal gar nicht mehr, wie das Leben ohne Krieg aussieht.«


  Maurus machte eine weit ausholende Geste.


  »Vielleicht ein wenig wie der heutige Tag.«


  Pater Franz nickte lächelnd.


  »Ja, vielleicht ein wenig.« Sie betraten den Innenhof des Klosters.


  »Und wir wollen hoffen, dass jetzt wieder viele solcher Tage folgen werden und auch auf dem Heiligen Berg Frieden und Ruhe Einzug halten.« Maurus Friesenegger seufzte.


  »Dafür bete ich jeden Tag. Allzu schrecklich wäre es für mich, mein geliebtes Zuhause zu verlieren.«


  


  Nach der Vesper zog sich Maurus in seine Zelle zurück, während sich Pater Franz in die Küche zu Pater Johannes setzte, um mit ihm einen Becher Bier zu trinken und über den Tag zu sprechen. Häufig saßen die beiden in den Abendstunden noch beisammen. Franz liebte die Gerüche, die diesem Raum seinen Charakter gaben. Frisch gebackenes Brot lag zum Abkühlen auf einem Regal hinter dem Ofen, und getrocknete Kräuter hingen von der Decke herab.


  Der heutige Tag war schön gewesen, hatte ihn aber auch erschöpft. Nur noch mit einem Ohr hörte er zu, als Johannes ihm davon berichtete, dass er heute bei der Apfelernte beinahe von der Leiter gefallen wäre und danach stundenlang Kompott eingekocht hatte, das gewiss den ganzen Winter reichen würde.


  Irgendwann fielen Pater Franz die Augen zu, und er nickte ein. Plötzlich wurde die Tür zur Küche aufgerissen, und zwei Mönche betraten laut polternd den Raum.


  »Maurus ist niedergeschlagen worden«, riefen sie aufgeregt.


  Sofort eilten die beiden hinter den Mönchen her und betraten Maurus Frieseneggers Kammer. Der Abt saß am Tisch und drückte sich einen Lappen an die Stirn. Er war etwas blass, wirkte aber wohlauf. Erleichtert lief Pater Franz zu ihm.


  »Maurus, mein Freund. Was ist denn passiert?«


  Pater Johannes bedeutete den anderen, den Raum zu verlassen.


  »Ich bin von einem polternden Geräusch aufgewacht und habe mich aufgesetzt«, berichtete er. »In dem wenigen Licht, das durchs Fenster fiel, konnte ich den Umriss einer Gestalt erkennen. Dann traf mich auch schon der erste Schlag. Ich begann natürlich, mich zu wehren und laut um Hilfe zu rufen. Der Angreifer ließ dann gleich von mir ab und flüchtete durchs Fenster. Keine Minute später standen zwei Eurer Mönche in der Kammer.«


  Pater Franz blickte zu Johannes, dieser nickte. Es gab nur einen Mann, der einen Grund hatte, ins Kloster einzudringen. Wahrscheinlich hatte sich derjenige nur im Zimmer geirrt.


  Maurus war der Blickkontakt der beiden nicht entgangen.


  »Ihr wisst, wer der Mann ist, nicht wahr?«


  Pater Franz seufzte. Doch genau in dem Moment, als er Maurus aufklären wollte, wurde erneut die Tür geöffnet.


  »Das Mädchen ist aufgewacht, Euer Gnaden«, unterbrach ein junger Mönch sie, der erst seit kurzem im Kloster lebte. Pater Franz blickte zu Johannes und dann zu Maurus, der seinem Freund sofort kameradschaftlich die Hand auf die Schulter legte. »Seht Ihr, Gott hat Eure Gebete doch erhört.«


  
    *
  


  Fluchend humpelte Josef über den Marktplatz. Er hatte sich beim Sprung aus dem Fenster den Knöchel verdreht. Ein Wunder, dass ihn die Mönche nicht erwischt hatten. Über drei Stunden hatte er in dem winzigen Verschlag hinter dem stinkenden Schweinestall ausgehalten, bis endlich wieder Ruhe eingekehrt war. Danach war er leise über den Innenhof geschlichen und durch ein kleines schmiedeeisernes Tor im Rosengarten entkommen. Wahrscheinlich würde er einige Tage nicht richtig laufen können. Alles war schiefgegangen. Und dabei hatte er den Überfall auf das Kloster bis in alle Einzelheiten geplant. Er wusste genau, wo in dem weitläufigen Anwesen die Gäste untergebracht wurden. Dass er sich dann doch in der Kammer irren würde, wäre ihm nicht im Traum eingefallen. Der unbekannte Kerl, der dort zu Gast war, hatte ihn am Oberarm gekratzt, und auch eine schmerzende Beule am Hinterkopf hatte er davongetragen. Er wurde nervös. Vor einer Weile noch hatte er geglaubt, alles fest im Griff zu haben. Aber jetzt schwammen ihm durch das Auffinden von Margit die Felle weg. Allerdings war das bereits einige Tage her, und langsam wunderte er sich, warum noch nichts geschehen war.


  »Was treibt Euch denn zu dieser Zeit auf die Straßen«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihm.


  Josef drehte sich um und blickte in das Gesicht des Büttels, der leicht schwankend auf ihn zukam.


  »Das könnte ich Euch auch fragen«, antwortete Josef.


  Stanzinger grinste.


  »Woher ich komme, ist offensichtlich, aber weshalb treibt Ihr Euch mitten in der Nacht hier draußen herum und seid nicht in Eurer Brauerei hinter der Theke, wo Ihr hingehört.«


  Er musterte Josef von oben bis unten.


  »Ihr seht mitgenommen aus. Eure Hosen sind schmutzig, und Euer Wams hat einen Riss. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Ihr seid wie ein Dieb geflohen und nur knapp entkommen.«


  Josef ballte die Fäuste.


  »Ich habe recht, nicht wahr?« Der Büttel lachte. »Ihr seid tatsächlich irgendwo eingestiegen.«


  Er legte seinen Finger auf die Lippen und lächelte kokett.


  »Lasst mich raten. Ihr wart im Kloster und wolltet das Mädchen töten. Allerdings, wenn ich Euch so betrachte und Eure Miene richtig beurteile, ist der Plan fehlgeschlagen.«


  Josef schäumte.


  »Ihr habt leicht reden, mein lieber August. Aber sie sitzen auch Euch im Nacken. Sollte Margit wirklich in der Lage sein zu sprechen, dann seid Ihr ebenfalls davon betroffen. Sie hat uns beide damals im Hof gesehen. Ihr solltet Euch gut überlegen, was Ihr dann tut. Es wäre besser, mit mir zusammenzuarbeiten.«


  Der Büttel winkte ab.


  »Die kleine Margit ist eine stadtbekannte Dirne. Ihr Wort wird gegen das meinige sehr wenig gelten. Was sie auch immer den Mönchen erzählen wird, meine Aussage wird schwerer wiegen.«


  Josef starrte den Büttel an.


  »Und was ist mit dem Bürgermeister«, stammelte er. So viel Ignoranz und Selbstherrlichkeit brachten ihn aus der Fassung.


  »Was soll mit ihm sein?«, antwortete August. »Bei ihm war ich vor einigen Tagen zu Tisch, und wir haben ein nettes Gespräch unter vier Augen geführt. Über seine Lippen wird garantiert kein Wort kommen. Allerdings hätte er wegen der Sache auch ohne mein Zutun Ruhe bewahrt, immerhin steht sein guter Ruf auf dem Spiel.«


  Josef starrte den Büttel mit offenem Mund an. So viel Berechnung hatte er August nicht zugetraut. Doch dann zog er plötzlich wieder seinen größten Trumpf gegen den Mann, der anscheinend so sicher alle Fäden in den Händen hielt, aus dem Ärmel.


  »Und welcher Knabe ist es heute, der auf Euch wartet?«


  August wurde blass. Josef grinste.


  »Glaubt nur nicht, dass Ihr mich in der Hand habt. Ich fände es sehr interessant zu erleben, was in dieser Stadt passieren würde, wenn alle erfahren, was Ihr hinter verschlossenen Türen tut.«


  August Stanzinger sah Josef abschätzend an.


  »Das würdet Ihr niemals tun.«


  »Dann kümmert Euch endlich darum, dass der Junge hingerichtet wird, damit ich sicher sein kann, dass die Brauerei mir gehört. Und sollte Margit doch erwachen und irgendetwas erzählen, dann kann ich mich darauf verlassen, dass Ihr mir einen passenden Unschuldsbeweis verschaffen werdet.«


  Aufgebracht verfluchte sich August Stanzinger mal wieder dafür, den Jungen im Feld verführt zu haben.


  Grinsend wandte sich Josef Miltstetter zum Gehen.


  »Einen schönen Abend noch und denkt immer daran: Nicht Ihr habt mich in der Hand, sondern ich Euch.«


  
    [home]
  


  Brandgeruch lag in der Luft, schwarzer Rauch hüllte alles ein und verdeckte die Sonne. Marianne stand vor ihrem halb abgebauten Zelt und blickte in die Richtung, aus der der dunkle Qualm kam. Bestimmt brannte jetzt auch Millis Karren, und ihre ganze Habe wurde Opfer der Flammen. Die bunten Tücher und Stoffe, ihre Becher, Teller, Tonkrüge und die vielen wunderschönen Holzperlen und Ketten. Ihr Wirrwarr aus Schnürsenkeln, Schnupftabaksdosen, Bändern und Knöpfen aller Art, den sie in Beuteln und Dosen aufbewahrt hatte. Nichts würde übrig bleiben von den Schätzen, wie sie ihren Fundus immer liebevoll bezeichnet hatte.


  Pesttote und ihre Habe wurden im Lager immer verbrannt und danach irgendwo weit ab von den Zelten verscharrt.


  Albert war, seitdem er sie von Milli fortgeholt hatte, nicht mehr von Mariannes Seite gewichen, hatte sie aber nur selten berührt. Sie sehnte sich so sehr nach seinen schützenden Armen, seiner Wärme und Nähe, doch sie konnte seine Ängste auch gut verstehen. Sie hatte sich nach ihrer Rückkehr gründlich im Bach gewaschen, und ihre Kleider hatte Albert ins Feuer geworfen.


  Über zwei Wochen war das jetzt her, doch weder Albert noch Marianne waren krank geworden. Dafür hatte es viele weitere Opfer gegeben, und besonders im Hurenlager, wo die Seuche ausgebrochen war, waren mehr als ein Dutzend Frauen vom Schwarzen Tod geholt worden. Im Feldherrenhof selbst war noch niemand erkrankt. Trotzdem setzte Anna Margarethe seit Tagen keinen Fuß vor ihr Zelt. Marianne hatte sich nach ihrer Rückkehr eine Weile von ihr ferngehalten, was nicht einfach gewesen war, denn die Generalsgattin wollte sie gern um sich haben. Irgendwann hatte Marianne es dann aufgegeben, sich in ihrem Zelt zu verkriechen oder einsame Ecken zu suchen, in denen sie sich mit der wenig geliebten Stickarbeit langweilte.


  Anna Margarethe war es die ganze Zeit über nicht aufgefallen, dass mit ihrer zukünftigen Schwägerin etwas nicht stimmte, so sehr war sie mit sich selbst und dem Wohlbefinden ihrer Kinder beschäftigt.


  Heute zogen sie weiter, irgendwohin, wo die Pest sie nicht einholen würde, das hofften sie jedenfalls.


  »Woran denkst du?«, fragte plötzlich eine Stimme.


  Marianne sah sich um.


  Albert stand neben ihr.


  »An Milli.« Marianne deutete auf die Flammen.


  Er trat hinter sie, legte die Arme um ihre Taille und zog sie sanft an sich. Dankbar ließ sie ihren Kopf an seine Schulter sinken.


  »Vielleicht bin ja doch ich an allem schuld. Die Frau, die das Unglück bringt. Ich glaube manchmal tatsächlich, dass etwas mit mir nicht stimmt. So viele Menschen um mich herum sind tot– und ich konnte ihnen nicht helfen.«


  In ihre Augen traten Tränen.


  »Es ist, als wollte mich Gott für etwas strafen. Ich weiß nur nicht, für was.«


  Er drehte sie zu sich um, blickte ihr in die Augen und hielt sie an den Schultern fest.


  »Du hörst mir jetzt mal genau zu. Du trägst keine Schuld an all diesen Dingen. Helene hat ihr Schicksal selbst herausgefordert, und auch dafür, dass Milli krank geworden ist, konntest du nichts. Es ist ein Geschenk Gottes, dass du noch am Leben bist, hörst du! Er will dich nicht strafen oder dir weh tun. Du bist der liebste und selbstloseste Mensch, der mir jemals im Leben begegnet ist. Ich danke dem Herrgott jeden Tag dafür, dass er uns zueinandergeführt hat, denn ich liebe dich.«


  Leidenschaftlich zog er sie an sich und küsste sie, als ein lautes Räuspern sie unterbrach.


  Carl Wrangel stand grinsend vor dem jungen Paar, die Hände in die Seiten gestemmt.


  »Das verbitte ich mir aber vor der Hochzeit«, sagte er lachend. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir euch beide endlich vermählen, bevor ihr euch noch versündigt.«


  Marianne errötete.


  Carl Wrangel wandte sich an seinen Bruder.


  »In zwei Stunden brechen wir auf. Der Hurenwaibl wird hier- bleiben und sich um die verbliebenen Frauen und ihre Kinder kümmern. Sollte die Pest abklingen, können sie sich wieder dem Haupttross anschließen. Auch die Marketender bleiben vorerst hier, denn es hat noch zwei weitere Fälle in ihren Reihen gegeben. Vorsorglich haben meine Männer sämtliche Karren, Zelte und Waren verbrannt.«


  Marianne sog scharf die Luft ein.


  Milli war ausgelöscht, einfach so verschwunden, und das Einzige, was von ihr geblieben war, waren einige schöne Erinnerungen.


  Carl Wrangel fuhr fort:


  »Wir ziehen, wie gestern besprochen, Richtung München weiter. In der Gegend liegen viele Klöster und reiche Gemeinden, bestimmt gibt es dort noch eine Menge zu holen.«


  Albert nickte stumm. Marianne hielt den Blick gesenkt.


  »Auch soll es rund um Dachau hervorragende Wildbestände geben.« Der General klopfte seinem Bruder auf die Schulter.


  »Du gehst doch so gern auf die Jagd, gewiss werden wir dazu bald Gelegenheit finden. Und mit Sicherheit werden wir dort auch einen Priester auftreiben, der euch zwei trauen wird.« Er zwinkerte Marianne aufmunternd zu.


  Albert sah seinen Bruder irritiert an.


  Carl zuckte mit den Schultern.


  »Pater Jakobus ist gestern Abend von uns gegangen.«


  Albert zog die Augenbrauen hoch.


  »Nein, er ist nicht an der Pest gestorben«, beschwichtigte der General sofort. »Es muss das Herz gewesen sein, damit hatte er ja bereits seit längerem zu tun.«


  


  Es wurde später Nachmittag, bis sie endgültig aufbrachen. Marianne saß mit Anna Margarethe und Elisabeth, der Amme des kleinen Carl, in einer Kutsche. Elisabeth stammte aus Sachsen und sprach einen breiten Dialekt. Marianne hatte stets Mühe, die dickliche Frau mit dem blonden, leicht strähnigen Haar zu verstehen, doch für die Trauer, die seit dem Tod ihres eigenen Kindes in ihren Augen stand, brauchte es keine Worte. Marianne fand es herzlos, Elisabeth ein Kind zum Stillen zu geben. Aber Anna Wrangel war da weniger zimperlich. Sie hatte für all ihre Kinder eine Amme, und ob deren Kind lebte oder tot war, das spielte für sie keine Rolle.


  Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und Marianne schaute zum Fenster hinaus. Irgendwo dort draußen war Milli in einem namenlosen Grab beerdigt worden. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals, doch sie durfte jetzt nicht weinen. Anna Margarethe würde es nicht verstehen. Was sollte sie ihr auch erzählen? Dass sie eine Pestkranke gesund pflegen wollte?


  Der kleine Carl Philip, der bisher friedlich im Arm der Amme gelegen hatte, begann zu weinen. Ohne ein Wort knöpfte Elisabeth ihr Kleid auf und legte das Kind an ihre Brust.


  Anna Wrangel musterte Marianne.


  »Du siehst sehr blass aus, meine Liebe. Geht es dir gut?«


  »Es war wohl alles etwas viel in den letzten Tagen.« Marianne versuchte zu lächeln.


  Anna Wrangel atmete tief durch und begann, sich mit ihrem Fächer Luft zuzuwedeln, obwohl es in der Kutsche nicht heiß war.


  »Du sagst es, meine Liebe. Diese schreckliche Seuche hat uns alle in Atem gehalten. Was bin ich froh, dass wir endlich abreisen. Carl hat mir erzählt, dass es in der Nähe von München sehr hübsch sein soll, gewiss werden wir dort zur Ruhe kommen.«


  Marianne antwortete nicht. Ihrer Meinung nach war Anna Wrangel äußerst wenig in Atem gehalten worden. Sie hatte wohlbehütet und abgeschottet in ihrem Zelt gesessen, während draußen im Lager die Toten verbrannt worden waren– während Milli starb.


  »Auch könnt Albert und du dann endlich heiraten.«


  Marianne riss die Augen auf. Anna Margarethe zwinkerte ihr lächelnd zu. »Carl hat mir davon erzählt, dass er dich und Albert beim Austausch von Zärtlichkeiten beobachtet hat. Da sollten wir wohl besser dafür sorgen, dass ihr schnell in den Hafen der Ehe einfahrt, bevor noch etwas Unschickliches passiert.«


  Marianne musste innerlich lachen. Wenn Anna Wrangel wüsste. »Wir haben sowieso schon so lange kein richtiges Fest mehr gefeiert«, fuhr Anna Wrangel fort. »In der letzten Zeit war es so trostlos und ohne jede Freude. Nicht wahr, Elisabeth?«


  Die Sächsin zuckte zusammen, nickte dann aber eifrig.


  »Immerhin hat Euer Gemahl die Kaiserlichen vertrieben. Das muss gefeiert werden– und wenn dann auch noch eine Hochzeit ansteht.«


  Anna Margarethes Augen begannen zu leuchten.


  »Ich sehe es schon vor mir. Ein warmer Oktobertag, goldene Blätter und dich, meine liebe Marianne, in einem himmelblauen Traum aus Taft und Seide. Es wird wunderbar.«


  Sie tätschelte Mariannes Oberschenkel. »Und natürlich kümmert sich meine Schneiderin persönlich um das Kleid. Gleich, wenn wir unser Lager aufgeschlagen haben, soll sie mit der Arbeit beginnen.«


  Sie klatschte vor Freude in die Hände.


  »Ach, du wirst so bezaubernd aussehen. Und dann haben wir die schreckliche Zeit hier in Dingolfing schnell wieder vergessen, das verspreche ich euch.«


  Marianne blickte gedankenverloren zum Fenster hinaus.


  
    *
  


  Marianne stand auf einem Stuhl, überall um sie herum lagen Stoffbahnen von unterschiedlicher Qualität und Farbe, und sie selbst steckte in einem wahren Wust aus hellblauer Seide, durchsichtigem Tüll und feinster Spitze. Annas Schneiderin, die Dorothea hieß und aus dem Böhmischen stammte, begutachtete sie immer wieder. Die kleine, zierliche Frau hatte überall an ihrem Körper Stecknadeln verteilt. Sie trug sie zwischen den Zähnen, in ihrem Haar, selbst an ihrem Gürtel hingen welche, neben großen und kleinen Scheren, Bändern und Schleifen. Ihre Stimmung wechselte im Sekundentakt. Von freudig lächelnd, bis skeptisch prüfend oder kopfschüttelnd irritiert war alles dabei. Marianne hatte noch nie einen Menschen gesehen, der seinen Gesichtsausdruck in so kurzer Zeit so oft ändern konnte.


  Marianne kam sich seltsam dabei vor, denn Anna Margarethe und drei weitere Damen standen um sie herum.


  Sie wurde begutachtet, drehte sich im Kreis, hob die Arme oder stand still, je nachdem, was gerade gefragt war.


  »Ich denke, die Schleppe kann ruhig ein wenig länger sein.« Anna Margarethe ging um Marianne herum.


  »Immerhin heiratet sie ja nicht irgendjemanden, sondern den Bruder des Generals.«


  Die Schneiderin nickte.


  »Wir könnten an den Rändern auch noch belgische Spitze anbringen.«


  Sie hielt eine Rolle feinste Spitze in die Höhe.


  »Ja, das würde passen. Dann muss die Spitze aber auch noch in ihren Schleier«, wies Anna Margarethe die Schneiderin an.


  »Aber gern. Soll dieser in derselben Farbe wie das Kleid gehalten sein?«


  »Aber natürlich«, erwiderte Anna Margarethe entrüstet. »Das helle Blau wird wunderbar zu ihrem schwarzen Haar aussehen und ihre hübschen Augen betonen.«


  Alle Damen im Raum beeilten sich, bestätigend zu nicken. Marianne fühlte sich immer unwohler. Irgendwie war ihr das alles zu viel, und sie fragte sich, ob sie in dem aufgerüschten Kleid, das hier entstand, überhaupt noch laufen konnte. Sie versuchte, ihre Bedenken anzubringen.


  »Ist das alles nicht ein wenig zu viel? Ich meine, etwas schlichter wäre doch auch sehr hübsch.«


  Die Damen starrten sie entrüstet an.


  »Schlichter!« Anna Wrangel war entsetzt. »Meine Güte, Kind, wo denkst du hin. Du sollst doch vollkommen aussehen, an deinem großen Tag. Schlicht waren wir in Dingolfing lange genug. Wir alle werden uns fein herausputzen, da musst du als Braut natürlich am meisten strahlen. Albert wird entzückt sein, wenn er dich so sieht.«


  Die anderen Damen nickten. Marianne fügte sich seufzend. Hier hatte sie tatsächlich nichts zu sagen.


  Mehrere Diener mit Gläsern und Weinkaraffen betraten den Raum.


  »Ach, die Herren kommen ja gerade richtig«, rief Anna Margarethe, erfreut über deren Anblick, und bedeutete den Dienern, die Getränke auf einem der Tische abzustellen.


  »Auf dieses traumhafte Kleid müssen wir unbedingt anstoßen.« Sie wandte sich an Dorothea.


  »Ihr trinkt doch ein Gläschen mit uns, meine Teuerste.« Die Schneiderin nickte freudig. Normalerweise wurde ihrer Arbeit nicht so viel Aufmerksamkeit zuteil.


  Marianne wurde endlich aus ihrer misslichen Lage befreit. Dorothea half ihr aus dem halbfertigen Kleid und entfernte die vielen Tüllschleier.


  Anna Margarethe reichte ihrer zukünftigen Schwägerin freudestrahlend ein Glas.


  »Auf unsere wunderschöne Braut«, rief sie.


  »Auf die Braut«, riefen auch die anderen.


  Marianne blickte leicht beschämt zu Boden. Mittlerweile fürchtete sie sich sogar ein wenig vor ihrem Hochzeitstag, obwohl sie ihn auch herbeisehnte. Sie wollte Alberts Frau werden. All ihre Gedanken kreisten immer mehr um ihn. Wenn er in ihre Nähe kam, dann wurden ihre Knie weich, und seine Küsse ließen sie alles um sich herum vergessen. Er war in diesem Tross der Einzige, dem sie vertraute.


  Sie nippte an ihrem Glas und genoss das prickelnde Gefühl im Mund.


  Und wenn sie an ihrem Hochzeitstag wie eine hellblaue Sahnetorte aussehen sollte, dann tat sie das eben. Sie prostete Anna Margarethe lächelnd zu und fuhr danach mit der Hand über die blass schimmernde Seide, die sich wunderbar weich anfühlte.


  Albert würde es bestimmt gefallen.


  


  Einige Zeit später saß Marianne am Ufer eines kleinen Weihers, der unweit der Zelte lag, und genoss die letzten Strahlen der untergehenden Oktobersonne. Um sie herum erstrahlte der Wald in kräftigen Gelb- und Rottönen.


  Hier war es trotz der Nähe zum Lager bemerkenswert still. Marianne hatte die versteckte Stelle am Ufer vor einiger Zeit entdeckt und kam seitdem häufig um diese Zeit hierher. Sie mochte die Moorlandschaft mit ihren Auen und Kiefernwäldern. In dieser Gegend herrschte ein ganz anderes Licht als in Dingolfing. Bezaubernder, weicher schien alles zu sein, und zwischen den vielen Tümpeln und feuchten Wiesen standen nur selten einige Höfe oder Scheunen. Ackerbau und Viehzucht schien es kaum zu geben.


  Die Männer zogen auch jetzt täglich aus, um Höfe, Klöster oder Schlösser zu plündern, aber ihre Streifzüge waren seltener geworden. Immer öfter blieben sie im Lager und feierten lange und ausschweifende Feste, da die Pest seit ihrer Abreise aus Dingolfing nicht wieder aufgetreten war. Bis tief in die Nacht wurde gesungen, getanzt und gelacht. Carl Wrangel hatte Fröhlichkeit regelrecht angeordnet. Feiern sollten seine Männer den Sieg über die verhassten Bayern, die sich anscheinend endgültig zurückgezogen hatten. Sogar eine größere Jagdveranstaltung mit mehreren hundert Mann war für den morgigen Tag geplant. Marianne beobachtete zwei Wasserläufer dabei, wie sie am Ufer zwischen den Schilfrohren hin und her liefen. Sie erweckten den Eindruck, als wären sie zwei Verliebte, die miteinander kokettierten.


  »Hier hast du dich also versteckt.«


  Sie blickte auf. Albert setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.


  »Ich habe dich bereits überall gesucht, doch niemand konnte mir sagen, wo meine hübsche Braut geblieben ist. Nur dass sie an unserem Hochzeitstag ein wunderschönes Kleid tragen würde, das habe ich erfahren.« Er grinste verschmitzt.


  »Ich frage mich allerdings, ob ich mich darin überhaupt bewegen kann«, erwiderte Marianne seufzend.


  Albert lächelte.


  »Dann trage ich dich eben zum Traualtar.«


  Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich. Marianne ließ sich zurück ins Gras sinken. Seine Hände wanderten unter ihren Rock, und sanft begann er, die Innenseite ihrer Oberschenkel zu streicheln. Er ließ seine Lippen über ihren Hals gleiten und versank dann in ihrem Dekolleté. Sie stöhnte auf, während er die Bänder ihres Kleides öffnete und eine ihrer Brüste vorsichtig knetete. Dann schob er ihre Röcke nach oben, ließ von ihren Brüsten ab und küsste sanft ihre Schenkel. Verzückt hob sie sich ihm entgegen. Sie konnte und wollte nicht mehr länger warten.


  Er streifte seine Hose ab und drang leidenschaftlich in sie ein. Sie passte sich seinem Rhythmus an und genoss die Leidenschaft, die immer heftiger wurde, sie fast verschlang und sie beide zum Höhepunkt trieb. Schwer atmend sank Albert danach neben ihr ins Gras.


  Marianne richtete ihre Kleider und kuschelte sich in seinen Arm. Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander und genossen den Augenblick. Marianne liebte es, das Gefühl, das sie nach dem Liebesakt erfüllte, noch für eine Weile zu genießen und Albert ganz nah bei sich zu spüren. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, sie lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag. Langsam verschwand die Sonne hinter den hohen Kiefern, und ihr kleines Versteck versank im kühlen Schatten eines Oktoberabends.


  Albert streichelte Marianne sanft über den Arm.


  »Wir sollten zurückgehen. Es wird langsam kühl.«


  »Ich weiß«, antwortete sie wehmütig.


  Er stupste ihr auf die Nase und grinste spitzbübisch.


  »Es wird wirklich Zeit, dass wir heiraten.«


  Marianne richtete ihr Korsett.


  »Ja, das glaube ich auch. Sonst fällt der neue Pfarrer bei meiner nächsten Beichte in Ohnmacht.«


  Auflachend zog Albert sie noch einmal an sich und küsste sie.


  


  Am nächsten Morgen hing dichter Nebel über den Bäumen, Wiesen und Tümpeln. Feuchte Blätter lagen auf den Wiesen, und der allgegenwärtige Geruch von Holzrauch hing in der Luft und vermischte sich mit dem Duft von feuchter Erde, der in dieser verzaubert wirkenden Moorlandschaft Marianne sehr intensiv vorkam.


  Bereits seit der Morgendämmerung herrschte Aufbruchstimmung. Die Jagd sollte ein buntes fröhliches Treiben werden und mit einem großen Fest am Abend ausklingen.


  Carl Wrangel hatte sich dem Anlass entsprechend herausgeputzt. Er trug weite grüne Samthosen, ein edles, aus Leder gefertigtes Wams und einen roten Umhang. An seinem breiten Gürtel glänzte ein goldener Degen, den er als eine Art Glücksbringer stets bei sich trug. Er sieht gar nicht aus wie jemand, der zur Jagd geht, dachte Marianne. Doch inzwischen hatte sie sich an den seltsamen Kleidungsstil ihres zukünftigen Schwagers gewöhnt. Selbst der französische General erschien gegen den Schweden fast ärmlich gekleidet, mit seinen grauen Strumpfhosen, den dunkelbraunen Stulpenstiefeln und der graublau gefärbten Weste aus grober Wolle.


  Vor Marianne stand Albert, auch er trug eher schlichte Kleidung, die in Hellbraun gehalten war. Er hatte sich für einen Wams aus dickem Filz entschieden und für ein hellbeiges Hemd mit weit geschnittenen Ärmeln.


  Marianne legte seufzend die Arme um seinen Hals.


  »Ich werde dich vermissen, ohne dich sind die Tage immer so unendlich lang.«


  »Du wirst gar nicht bemerken, dass ich weg bin. Gewiss bist du mit den Vorbereitungen für das Fest beschäftigt. Ehe du dichs versiehst, bin ich wieder hier.« Albert nickte ihr aufmunternd zu.


  Mariannes Blick wanderte zu Anna Margarethe hinüber, die mit ihrem Sohn auf dem Arm vor ihrem Zelt stand und sich von ihrem Gatten verabschiedete.


  »Anna wird gewiss dafür sorgen, dass ich nichts zu tun habe. Sie ist sehr gut darin, Arbeit zu verteilen.«


  »Darin wirst du auch bald gut sein. Das verspreche ich dir.«


  Marianne verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine gespielt beleidigte Miene auf.


  »Darin möchte ich gar nicht gut sein. Ich mag es nicht, den ganzen Tag herumzusitzen, und Stickarbeiten oder das ständige Getratsche langweilen mich.«


  Albert grinste.


  »Du wirst bald einen Haushalt leiten. Wenn wir erst einmal in Schweden sind, werden eine ganze Menge neue Aufgaben auf dich zukommen– und wenn wir dann zehn Kinder haben…«


  »Zehn?«


  Marianne riss die Augen auf.


  Er grinste und wandte sich zum Gehen.


  »Mindestens.«


  Marianne blickte ihm erschrocken hinterher, musste dann aber doch lachen.


  Ihr wurde bewusst, was genau er gesagt hatte:


  Wenn wir erst einmal in Schweden sind.


  Gedankenverloren verfolgte sie die letzten Vorbereitungen und hörte den Klang des Jagdhorns, das zum Aufbruch rief.


  Schweden. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Und bisher war ihr auch nicht in den Sinn gekommen, dass sie ja irgendwann mit Albert in einem richtigen Haus leben würde, in dem sie die Herrin wäre– und nicht die Dienstmagd.


  


  Marianne saß, umgeben von anderen Damen, in dem größten Zelt des Feldherrenhofs und beschäftigte sich damit, bunte Girlanden aus Bändern zu flechten, die am Abend den Raum schmücken sollten. Überall herrschte Betriebsamkeit. Diener liefen mit silbernen Kerzenständern und stapelweise Tellern durch die Gegend. Zusätzliche Bänke und Tische wurden aufgestellt, auf denen weiße, mit Rosen bestickte Tischtücher ausgebreitet wurden. Eine Heerschar von Dienerinnen beschäftigte sich damit, unzählige Gläser zu polieren und Servietten zu falten. Ein Musiker stimmte die Orgel und probte bereits das eine oder andere Lied. Marianne hatte sich von der guten Laune der anderen anstecken lassen, summte die Melodien mit und genoss es, ein Teil des Ganzen zu sein.


  »Ich habe gehört, Euer Kleid soll ganz wunderbar werden«, sprach Johanna, die Frau eines Oberfeldwebels, sie an.


  Marianne nickte.


  »Die Schneiderin leistet großartige Arbeit.«


  Eine weitere Dame mischte sich ein.


  »Das muss sie ja auch. Schließlich ist sie die Schneiderin von Anna Margarethe.« Ihr Tonfall war leicht schnippisch.


  »Nur kein Neid«, erwiderte Johanna und strich Marianne, die nicht so recht wusste, was sie erwidern sollte, liebevoll über die Schulter.


  »Sie hat es sich verdient. Immerhin hat sie Anna Wrangel gerettet. Und sie heiratet ja auch nicht irgendjemanden, sondern den Bruder des Generals. Ich freue mich schon jetzt auf das Fest. Es wird gewiss noch um einiges prunkvoller werden als das heute.«


  Marianne blickte sich um.


  Noch mehr Aufwand? Sie empfand das hier schon als prunkvoll.


  »Ach, jetzt gehen uns die Bänder aus«, sagte eine weitere Dame, die den hübschen Namen Elise trug und Marianne sehr sympathisch war. Elise war in ihrem Alter und stammte aus der Nähe von Heidelberg. Sie war etwas stiller, hatte große grüne Augen und viele Sommersprossen im Gesicht. Ihr Haar war so weißblond, wie man es oft bei kleinen Kindern sah.


  Sie war mit Wilhelm von Theiss verlobt, einfacher Landadel, wie Anna ihr erklärt hatte, aber finanziell sehr gut gestellt. Die Familie war bereits seit Generationen im Weinhandel tätig.


  »Ich kann neue Bänder holen«, bot sich Marianne an. »Ich brauche sowieso etwas frische Luft. Möchtest du mich begleiten, Elise?«


  Das Mädchen stimmte erfreut zu und erhob sich.


  Die beiden verließen das Zelt. Draußen standen überall Wagen und Karren herum. Körbe mit Äpfeln und Kürbissen wurden an ihnen vorbeigetragen. Über dem einen oder anderen Lagerfeuer steckten bereits ganze Schweine am Spieß. Knechte liefen mit geschlachteten Fasanen an ihnen vorüber, und auf einer Bank vor dem Küchenzelt saß eine Gruppe von Frauen beieinander, die Gemüse putzten und Hühner rupften.


  Auch Elise atmete tief durch.


  »Wie das duftet«, sagte Elise. »Ich freue mich auf heute Abend. Das Fest wird bestimmt großartig.«


  Marianne nickte abwesend. Sie war auf eine Szene am Rande des Feldherrenlagers aufmerksam geworden. Zwei Wachen führten einen Mönch in ihrer Mitte und schlugen den Weg zu Anna Margarethes Zelt ein.


  »Sieh nur«– Marianne deutete in deren Richtung–, »was ist denn dort los?«


  Elise zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Aber das geht uns nichts an.« Sie wies nach rechts. »Wollten wir nicht Bänder holen. Die anderen warten darauf.«


  Doch Marianne hörte sie schon nicht mehr. Neugierig ging sie über die Wiese und folgte der kleinen Gruppe. Der Mönch kam ihr bekannt vor.


  Sie betrat Anna Margarethes Zelt. Die Männer standen mit dem Mönch vor der Frau, die diesen interessiert musterte.


  Marianne trat näher heran.


  Die Wachen verbeugten sich, und einer der beiden begann zu erklären, was vorgefallen war.


  »Wir haben unweit vom Lager diesen Mönch aufgegriffen. Er hat versucht zu flüchten. Vielleicht ist er ein Spion des Feindes.«


  Marianne betrachtete sich den Mönch genauer.


  Der Mann trug eine dunkelbraune Kutte mit Kapuze, und ein einfaches Holzkreuz hing an seiner Brust. Sein Haar war bereits ergraut, und tiefe Falten lagen um seine warmen braunen Augen. Er war kein Kapuzinermönch, das erkannte Marianne, doch sie kannte ihn, dessen war sie sich sicher.


  Anna Margarethe musterte den Mönch skeptisch. Er kam ihr nicht wirklich gefährlich vor. Allerdings konnte man bei den Katholischen nie wissen, was sie im Schilde führten.


  »Sprich, Mönch«, forderte sie ihn auf, »was wolltet Ihr in der Nähe des Lagers?«


  Der Mann sah Anne Margarethe offen an.


  »Ich bin nur durch Zufall in Eure Nähe gekommen«, versuchte er zu erklären. »Ich bin auf dem Nachhauseweg zum Kloster am Heiligenberg, welches nicht mehr weit von hier liegt.«


  Die Augen des Mannes wanderten von Anna Margarethe zu Marianne und blieben an ihr hängen.


  Und da fiel es ihr plötzlich wieder ein. Der Mönch war ihr im Kloster begegnet. Er war ein Freund von Pater Franz.


  »Wie ist Euer Name?«, fragte Anna Margarethe.


  »Maurus Friesenegger.«


  Marianne atmete erleichtert auf. Jetzt war sie sich sicher. Sie kannte ihn. Sie berührte sanft den Arm der Frau und zog sie zur Seite.


  »Der Mann spricht die Wahrheit. Ich kenne ihn. Er war oft zu Gast bei uns im Kloster. Er ist der Abt von dem genannten Kloster. Bitte tu ihm nichts.«


  »Und da bist du dir ganz sicher?«, fragte Anna Margarethe überrascht.


  »Ganz sicher. Ich bürge für ihn.«


  Anna Margarethe nickte und wandte sich wieder dem Mönch zu.


  »Meine Dame«– sie deutete auf Marianne– »bürgt für Euch. Sie sagt, sie kennt Euch. Seid also heute für eine Weile unser Gast.« Der Mönch verneigte sich dankbar vor ihr.


  Anna Wrangel wandte sich ab. Ihre Amme war näher getreten und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sofort verließ sie das Zelt, und auch die Wachen zogen murmelnd von dannen. Marianne blieb zurück.


  Maurus Friesenegger trat näher.


  »Grüß Gott, Marianne. Welch eine Freude, Euch wohlbehalten hier zu treffen. Habt Dank für Euer Wort.«


  »Grüß Gott, Hochwürden«, erwiderte sie den Gruß.


  »Ihr habt mich also erkannt. Lange ist es her, dass wir uns in Rosenheim gesehen haben.«


  Der Mönch lächelte.


  »Ihr wart damals noch ein Kind. Ich sehe, Ihr seid zu einer selbstbewussten jungen Frau herangereift. Pater Franz hat nicht untertrieben.«


  »Pater Franz?«, fragte Marianne verblüfft.


  Der Mönch nickte lächelnd.


  »Ich war einige Tage sein Gast. Er hat mir alles erzählt. Große Sorgen hat er sich wegen Euch gemacht. Wie ich sehe, völlig umsonst.«


  Marianne wurde nervös.


  Maurus Friesenegger war zu Hause gewesen. Er konnte ihr berichten, wie es allen ergangen war– wie es um Anderl stand.


  »Könnt Ihr mir erzählen, wie es ihm geht? Und habt Ihr vielleicht auch etwas von meinem Stiefbruder gehört?«


  Maurus Friesenegger musterte Marianne aufmerksam. Sie schien aufgeregt zu sein, denn ihre Hände zitterten, und sie war blass geworden.


  »Gern«, erwiderte er. »Aber ich möchte nicht unhöflich erscheinen, wenn ich um ein Glas Wasser oder Wein bitte. Ich habe, seitdem ich aufgegriffen wurde, nichts mehr zu mir genommen.«


  »Aber natürlich, wie unaufmerksam von mir«, antwortete Marianne und bedeutete dem Mönch, ihr zu folgen.


  »Das hier ist sowieso nicht der richtige Ort für ein ruhiges Gespräch.«


  Kurze Zeit später saßen die beiden etwas abseits auf einer Bank. Marianne hatte dem Abt einen Krug Wein und etwas zu essen besorgt und sah ihm ungeduldig dabei zu, wie er sich ein Stück Brot abbrach und es mit einem großen Schluck Wein hinunterspülte.


  »Ich habe länger mit Pater Franz gesprochen«, begann er zu erzählen.


  Marianne sah ihn hoffnungsvoll an.


  Doch was der Mönch ihr berichtete, brachte sie völlig aus der Fassung. Anderl war noch immer nicht frei und würde wahrscheinlich bald am Galgen baumeln. Verzweifelt schlug sie die Hände vor das Gesicht und schüttelte den Kopf. Das durfte einfach nicht sein.


  Warum unternahm Pater Franz nichts? Er hatte es ihr doch versprochen.


  Sie versuchte, sich wieder zu beruhigen, und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  »Aber, der alte Theo hat doch alles gesehen. Er wollte die Wahrheit sagen.«


  Maurus Friesenegger schüttelte den Kopf.


  »Er ist nach Eurer Abreise tot in seiner Hütte aufgefunden worden.«


  »Dann haben sie ihn also auch getötet. Wie hatte ich nur eine Sekunde annehmen können, dass wir ihnen zuvorkommen könnten.« Marianne ließ die Schultern hängen.


  Der Mönch hob beschwichtigend die Hände. Wenn er gewusst hätte, wie sehr die Neuigkeiten das Mädchen aufregen würden, hätte er ihr nichts erzählt.


  »Aber es gibt eine weitere Zeugin. Sie kann sich zwar noch immer nicht an die Vorfälle erinnern, doch vielleicht fällt es ihr wieder ein.«


  Marianne sah ihn verwundert an.


  Er lächelte aufmunternd.


  »Margit heißt das Mädchen. Angeblich hat sie alles gesehen. Pater Franz hat sie aus einem Brunnen im Hof der Brauerei gezogen. Der Besitzer beteuert, dass es ein Unfall gewesen ist, aber Franz sieht das anders.«


  Marianne nickte.


  »Josef Miltstetter hat sie dort hineingeworfen, ganz sicher. Tote sind keine Zeugen.«


  »Pater Franz tut alles, was in seiner Macht steht, um die Hinrichtung des Jungen zu verhindern, das musst du mir glauben.« Maurus Friesenegger griff nach Mariannes Hand.


  Sie sah ihn traurig an. »Ich hätte Anderl niemals allein lassen dürfen. Ich habe es versprochen.«


  
    *
  


  Die Jagdgesellschaft war unterdessen in der Gegend um Kemnaten eingetroffen, die Carl Wrangel für die Jagd ausgewählt hatte. In der Nähe des kleinen Ortes lag ein weitläufiges und sehr wildreiches Waldstück, das den Namen Kapuzinerhölzl trug. Kemnaten selbst hatte nicht viel zu bieten. Einige Bauernhäuser und eine Kirche, an die ein großer Friedhof grenzte, umgaben die Überreste des ehemaligen Herrensitzes Neuhausen, der, halb verfallen, zugewuchert und von dicken Eichenbäumen gesäumt, den Mittelpunkt der Ansiedlung bildete. Hier schien zu Beginn des Krieges noch Wohlstand geherrscht zu haben, doch den Menschen war es nicht viel besser ergangen als anderswo. Verfallene Ställe, eingestürzte Mauern und von Unkraut überwucherte Felder erzählten von den Greueltaten, die an diesem Ort stattgefunden hatten.


  Einige der Höfe schienen noch bewohnt zu sein. Ein paar wenige Hühner liefen gackernd vor so manchem Haus herum, und vor einem wiederaufgebauten Stall standen zwei Pferde und glotzten die Vorbeireitenden teilnahmslos an.


  Am Ende des Dorfes lagen weitläufige Streuobstwiesen, hinter denen der Wald begann. Der Nebel hatte sich noch immer nicht gelichtet, doch Albert konnte der Landschaft trotzdem etwas abgewinnen. Er mochte den erdigen Geruch, der in der Luft hing, und die schiefen Obstbäume gaben den Feldern ein ganz eigenes Gesicht. Im Frühling, wenn sie blühten, musste es hier wunderbar sein.


  Die Jagdgesellschaft sollte sich in zwei Gruppen aufteilen. Einige hatten Hunde mitgebracht und wollten zu Pferd der Fuchsjagd frönen. Die andere Gruppe, in die sich auch Carl Wrangel, Turenne, Albert und Claude einreihten, plante, Rehe und Hirsche zu erlegen. Das Jagdhorn ertönte, und die Männer schwärmten aus.


  


  Wenig später durchstreiften Albert, Claude und eine Gruppe anderer Männer, gemeinsam mit den beiden Generälen Turenne und Wrangel, das Unterholz. Zwischen den Kiefern und Büschen lagen morastige Tümpel oder sogar größere Weiher.


  Claude war direkt neben Albert. Eifrig deutete er nach vorn und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen.


  Albert nickte. Vor ihnen waren zwei Rehe auf eine Lichtung getreten und grasten. Ab und an hob eines der scheuen Tiere den Kopf und blickte sich misstrauisch um, fraß dann aber weiter. Vorsichtig schlichen die beiden Männer näher heran. Albert legte sein Gewehr an und nahm das größere der beiden Tiere ins Visier. Doch dann schreckte ein Schuss die Rehe auf, und sie ergriffen die Flucht.


  »Schade, ich wollte gerade abdrücken.« Claude ließ enttäuscht die Waffe sinken.


  »Ich auch«, sagte Albert. »Na komm, lass uns weitergehen. Ich kann die anderen nicht mehr sehen.«


  Sie schlugen sich durchs Unterholz. Hier war der Wald besonders dicht. Efeu rankte über umgestürzte Bäume, zwischen denen Farn und Brombeeren wucherten.


  In der Ferne wurde es ungewöhnlich laut. Claude sah Albert verwundert an. »Mit dem Krach vertreiben sie noch das ganze Wild. Was ist denn da los?«


  Sie erreichten den Rest der Gruppe, die an einem der größeren Weiher stand.


  Doch irgendetwas war plötzlich anders. Carl Wrangel hatte alarmiert seinen Degen gezogen und blickte sich misstrauisch um. Auch die anderen Männer hatten zu ihren Waffen gegriffen. Claude und Albert sahen sich verwirrt an.


  »Was ist los?«, fragte Albert seinen Bruder. »Willst du die Tiere jetzt mit deinem Degen erlegen?«


  Carl Wrangel zog seinen Bruder näher zu sich heran.


  »Hier stimmt etwas nicht. Hörst du nicht die vielen Schüsse?«


  Laute Donnerschläge ließen die Erde erzittern, und unweit von ihnen schlug eine Kanonenkugel ein. Erschrocken stoben die Männer auseinander. Carl Wrangel, Turenne und eine Gruppe weiterer Männer wichen seitlich aus, umrundeten geduckt das Gewässer und verschwanden im Unterholz.


  Albert und Claude folgten den beiden Generälen. Inzwischen waren die ersten feindlichen Truppen zu erkennen. Sie traten am anderen Ufer aus dem Schutz der Bäume und rannten laut brüllend auf sie zu.


  Die ersten Schüsse fielen. Neben Albert ging ein Mann aufschreiend zu Boden. Carl Wrangel blieb stehen und blickte sich hektisch um.


  »Hier entlang«, rief er und deutete ins Unterholz. Inzwischen hatten die kaiserlichen Truppen sie fast erreicht. Die ersten Männer begannen bereits zu kämpfen. Auch Albert und Claude hatten ihre Degen gezogen und fochten mit dem Gegner. Sein Bruder und Turenne waren nicht mehr zu sehen. Den ersten Ansturm konnten die Männer noch erfolgreich abwehren, doch am anderen Ufer tauchten bereits neue Kaiserliche auf.


  Claude klopfte Albert, der gerade einem Mann seinen Degen aus dem Leib zog, auf die Schulter und deutete auf die herannahenden Soldaten.


  »Das werden zu viele. Schnell, lass uns verschwinden.«


  Albert nickte. Gemeinsam schlugen sie sich in die Büsche und blieben irgendwann am Ufer eines anderen Tümpels stehen. Hier schien es etwas ruhiger zu sein, jedenfalls war niemand zu sehen.


  »Ich glaube, sie sind uns nicht gefolgt«, japste Claude und hielt sich die Seite.


  Albert nickte.


  »Ein Hinterhalt. Wir waren so dumm zu glauben, dass wir die Bayerischen besiegt hätten. Das hier ist ihr Land. Wir hätten uns niemals so sicher fühlen dürfen.«


  »Und was machen wir jetzt?« Claude deutete hinter sich. »Es wird nicht lange dauern, bis sie hier sind. Zu zweit haben wir kaum eine Chance.«


  »Wir müssen zusehen, dass wir von hier wegkommen.« Albert blickte sich um. »Vielleicht finden wir ja eine Höhle oder ein anderes Versteck. Kämpfen macht keinen Sinn.« Er entdeckte die Spur eines Hirsches an einer zugewucherten Stelle im Unterholz.


  »Lass uns der Hirschspur ins Dickicht folgen. Wir könnten Glück haben, dass die Kaiserlichen vor dem Gestrüpp zurückschrecken und uns nicht folgen.«


  Die beiden liefen über die Lichtung, doch kurz bevor sie das Gestrüpp erreichten, hielt der Franzose inne und griff neben sich ins Gras. Verblüfft starrte Albert auf den Gegenstand, den er aufhob. Es war der goldene Degen seines Bruders. Carl würde niemals ohne diesen Degen irgendwohin gehen. Außer, es war ihm etwas zugestoßen.


  In diesem Moment knallte ein Schuss. Eine Kugel flog haarscharf an Alberts Kopf vorbei und traf einen Baum. Erschrocken schauten sich die beiden Männer um. Eine weitere Gruppe Kaiserlicher stand ihnen gegenüber.


  Claude ließ den Degen fallen, und sie begannen, um ihr Leben zu laufen.


  
    *
  


  Marianne hatte sich an ihren geheimen Platz am Ufer des kleinen Tümpels zurückgezogen und schaute nachdenklich über das dunkle Wasser. Hier war es seltsam still, als hätten die wenigen Büsche und Bäume, die zwischen dem Ufer und dem Rest des Lagers standen, eine dicke Mauer errichtet, die alle Geräusche fernhielt.


  Maurus Friesenegger war kurz nach ihrem Gespräch wieder aufgebrochen. Marianne hätte ihn am liebsten noch länger hier behalten. Es war so wunderbar, mit ihm zu sprechen. Er war ein Teil ihrer Vergangenheit, eines Lebens, das sie mehr und mehr hinter sich gelassen hatte, das sie jetzt aber wieder einholte.


  Sie beruhigte sich nur langsam. Frieseneggers Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Der alte Theo war tot und Anderl noch immer im Gefängnis.


  Sie schloss die Augen. Sie war wütend auf sich selbst, auf das Leben und alles, was sie umgab. Niemals hätte sie gehen dürfen. Noch nie hatte sie ein Versprechen gebrochen. Wahrscheinlich würde er dort sitzen, allein und voller Hoffnung, dass sie zurückkommen würde. Und was tat sie? Sie lachte und tanzte, feierte bald Hochzeit und führte ein Leben im Luxus, während er auf seinen Tod wartete.


  Ein Geräusch ließ sie aufblicken. Elise kam aus dem kleinen Kiefernhain und musterte sie besorgt.


  »Ich habe dich gesucht. Du bist nicht zurückgekommen.«


  Marianne wischte ihre Tränen ab und versuchte zu lächeln.


  »Was ist denn passiert?« Elise trat schüchtern näher. »Hat es etwas mit dem Mönch zu tun? Ich habe dich vorhin mit ihm sprechen sehen.«


  Marianne missfiel es, dass man hier nur selten unbeobachtet sein konnte. Sie wollte jetzt nichts erklären müssen.


  Elise neigte den Kopf zur Seite.


  »Du musst es mir nicht erzählen. Es geht mich ja nichts an. Ich kann auch wieder gehen, wenn du allein sein möchtest.«


  Marianne gab nach. Elise konnte ja nichts dafür.


  »Willst du dich zu mir setzen?« Sie deutete neben sich.


  Elise sah sie verwundert an, setzte sich dann aber neben Marianne ins Gras.


  Eine ganze Weile schwiegen die beiden, doch dann begann Elise zu erzählen.


  »In der Nähe unseres Landguts gab es auch so einen kleinen Tümpel. Wir sind als Kinder viel dort gewesen, besonders im Sommer. Wir haben dann immer Steine übers Wasser springen lassen und Kaulquappen gefangen. Ich hatte noch drei ältere Brüder und zwei jüngere Schwestern. Die eine der beiden war wie ein kleiner Engel. Sie hatte das gleiche hellblonde Haar wie ich, das sich in tausend Löckchen über ihre Schultern ringelte. Charlotte war fünf Jahre jünger als ich und wie ein anschmiegsames Kätzchen. Ständig war sie um mich herum und kroch nachts oft in mein Bett. Meistens versuchte ich, sie fortzuschicken, aber sie ging nicht oder kam sehr schnell wieder. Sie war ein schrecklicher Sturkopf.«


  Elise lächelte wehmütig. »Eines Nachts kam sie wieder zu mir und kroch unter meine Decke. Sie zitterte am ganzen Körper und war glühend heiß. Sofort habe ich meine Mutter geweckt, und diese hat auch gleich nach dem Medikus geschickt. Doch ihr Zustand verbesserte sich nicht. Sie hustete schrecklich und wurde jeden Tag schwächer. Ich bin in der ganzen Zeit nicht ein Mal von ihrer Seite gewichen, saß stundenlang an ihrem Krankenbett, las ihr Geschichten vor oder hielt ihre Hand, wenn sie schlief. Irgendwann an einem kalten Nachmittag, es schneite zum ersten Mal in diesem Jahr, tat sie ihren letzten Atemzug. Danach war ich tagelang nicht ansprechbar, und in meinem Bett war es eiskalt. Ständig hatte ich mich darüber geärgert, dass sie zu mir kam, und plötzlich fehlte sie mir unendlich.« Sie warf einen Stein ins Wasser. »Sie fehlt mir bis heute. Manchmal wache ich nachts auf und denke, sie wäre da. Mein Kätzchen, das ich verloren habe und das nie wieder zurückkommen wird.«


  Marianne sah Elise fragend an.


  »Warum erzählst du mir davon?«


  »Weil ich den Schmerz in deinen Augen erkennen kann. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, steht er darin geschrieben. Du kannst noch so sehr versuchen, glücklich auszusehen. Diese Art von Kummer wird sich nie vertreiben lassen, aber er wird irgendwann erträglich.«


  
    *
  


  Einige Stunden später stand Marianne allein vor dem Spiegel in ihrem Zelt. Sie trug ein weinrotes, tief dekolletiertes Kleid, das an den Ärmeln und am Saum mit rosafarbener Spitze besetzt war. Ihr Haar war kunstvoll aufgesteckt, und kleine Glasperlen funkelten darin. So ein wunderschönes Kleid hatte sie noch nie getragen. Anna Wrangel hatte es ihr geschenkt. In ihren Kleidertruhen gab es eine Menge solcher Kleider. Wahrscheinlich würde sie selbst auch bald ein gutes Dutzend davon besitzen. Sie atmete tief durch und kniff sich in die Wangen, damit diese etwas Farbe bekamen. Ihre Augenbrauen waren mit einem Stück Kohle nachgezogen worden, was sie noch blasser erscheinen ließ. Es war bereits später Nachmittag, draußen brach langsam die Dämmerung herein.


  Die Männer mussten bald zurückkommen. Marianne sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach Albert. Er würde ihr zuhören und sie verstehen. Doch bis sie ihm von dem Besuch des Mönchs und den Vorgängen in Rosenheim in Ruhe erzählen konnte, würde es gewiss später Abend werden. Sie seufzte.


  Elise betrat das Zelt. Sie trug ebenfalls bereits ihre Abendrobe. Das zartrosafarbene Kleid betonte ihre Zierlichkeit und stand ihr hervorragend.


  »Carl Wrangel und Turenne sind eben zurückgekommen.«


  Marianne drehte sich erfreut zu ihr um.


  »Na endlich, dann kann das Fest ja beginnen.«


  Elise schüttelte den Kopf.


  »Sie sind im Wald in einen Hinterhalt geraten, von den Bayerischen.«


  Marianne riss erschrocken die Augen auf und stürmte nach draußen.


  Die beiden Generäle standen in der Mitte des Platzes. Anna Margarethe eilte ebenfalls aus ihrem Zelt und stürzte auf ihren Mann zu. Suchend blickte sich Marianne um. Doch weder Albert noch Claude, noch sonst irgendwelche Soldaten waren zu sehen. Wrangel und Turenne schienen allein zurückgekommen zu sein.


  Ohne auf die Etikette Rücksicht zu nehmen, stürzte sie, von Angst erfüllt, auf die beiden Generäle zu.


  »Wo ist Albert?«, rief sie.


  Carl Wrangel sah sie irritiert an. Doch dann senkte er den Blick und antwortete schulterzuckend:


  »Das weiß ich leider nicht.«


  
    [home]
  


  Die Kerze auf dem Nachttisch war bereits weit heruntergebrannt. Schatten tanzten über die weiß getünchten Wände der kleinen Kammer. Margit schlief unruhig, warf den Kopf hin und her und redete unverständliches, wirres Zeug.


  Pater Franz saß an ihrem Bett und blickte nachdenklich auf das Gesicht des Mädchens. So sehr hatte er gebetet, dass sie aufwachen würde. Gott hatte ihn erhört, sie war tatsächlich zu sich gekommen, aber das Schicksal meinte es wieder nicht gut mit ihm, denn sie konnte sich an nichts erinnern. Nicht einmal ihren eigenen Namen wusste sie. Der Medikus meinte, dass die Erinnerungslücke nur vorübergehend wäre, aber langsam gab Pater Franz es auf, darauf zu hoffen, dass ihr alles wieder einfiele.


  Leise betrat Pater Johannes den Raum. Er hatte seinen Freund hier vermutet. Pater Franz saß oft stundenlang an Margits Krankenbett, erzählte Geschichten, las aus der Bibel vor oder versuchte, ihre Erinnerungen durch Beschreibungen der Umgebung zurückzuholen.


  Johannes blieb neben seinem Freund stehen und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Zwei reisende Mönche sind soeben eingetroffen. Sie berichten davon, dass Wrangel inzwischen in der Nähe von München lagert und auf der Jagd von dem kaiserlichen Reitoberst Johann von Werth überrascht worden ist. Die Kaiserlichen haben die Schlacht gewonnen. Hunderte Gefangene sind in einem großen Festzug in München vorgeführt worden. Nur Wrangel muss ihm entkommen sein.«


  Pater Franz schüttelte den Kopf.


  »Hoffentlich geht es Marianne gut. Es ist so schrecklich, nichts zu wissen. Wenn ich ihr doch wenigstens schreiben könnte.«


  Pater Johannes setzte sich neben ihn auf die Bettkante.


  »Was würdest du ihr denn berichten? Davon, dass es für Anderl nur noch wenig Hoffnung gibt? Sie würde krank werden vor Sorge. Es ist besser, wenn sie es nicht erfährt. Vielleicht ist sie inzwischen glücklich, das wissen wir doch nicht.«


  »Du denkst, sie kann im Lager des Feindes glücklich werden?« Der Abt sah seinen Freund durchdringend an.


  Pater Johannes zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß, die Schweden sind grausam, plündern und morden. Aber unsere Truppen sind auch nicht besser gewesen. Sie haben uns alles genommen, damit Wrangel nichts mehr findet. Vor einigen Jahren war es egal, welche Truppen kamen und welchen Rock sie trugen, wir hatten ständig Angst. Ich denke, die Zeit hat die Menschen so grausam und hart gemacht. Wir alle leben seit dreißig Jahren mit diesem Krieg, der hoffentlich bald ein Ende findet. Ich habe gesehen, wie der junge Mann Marianne angeschaut hat. Er liebt sie, dessen bin ich mir ganz sicher. Gewiss geht es ihr dort besser. Vielleicht hat dieser Albert sie inzwischen geheiratet. Für sie ist es gut, ein anderes Leben unter Menschen zu haben, die sie nicht als Pestkind sehen. Dort lernen die Leute Marianne kennen und nicht die Geächtete, auf die alle mit den Fingern zeigten.«


  »Du hast ja recht«, erwiderte Pater Franz. »Sie fehlt mir eben so schrecklich. Seit sie fort ist, bin ich nur noch ein halber Mensch. Oft gehe ich in den Rosengarten und wünsche mir, sie würde auf ihrer Bank sitzen und mich anlächeln.«


  Pater Johannes nickte. Sein Blick wurde wehmütig.


  »Ja, das war ihr Lieblingsplatz, stundenlang konnte sie dort verweilen und die Blumen bewundern.«


  Margit stammelte erneut irgendetwas und warf den Kopf hin und her. Beruhigend strich ihr Pater Franz über den Arm.


  »Ist schon gut, Mädchen. Es ist nur ein böser Traum.«


  Sie wurde wieder ruhiger.


  Schweigend hingen die beiden Männer ihren Gedanken nach.


  Als die Kerze heruntergebrannt war, erhob sich Pater Franz. »Es bricht mir das Herz, dass ich mein Versprechen nicht werde halten können.«


  Pater Johannes öffnete die Tür.


  »Noch ist der Junge am Leben. Und vielleicht findet sich doch noch ein Weg, seine Hinrichtung zu verhindern. Wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben– und beten.«


  
    *
  


  Pater Franz beeilte sich, in den Schutz des Hauseingangs zu kommen. Ein starker Graupelschauer ging über der Stadt nieder und verwandelte die Wege, Straßen und Plätze in schmierige Pfade. Es war ungewöhnlich kalt für Ende Oktober, doch die Menschen waren trotz des schlechten Wetters guter Dinge. Das Gerücht vom Kriegsende hatte sich herumgesprochen. Die Schweden waren inzwischen irgendwo im Schwäbischen verschwunden, und fahrende Händler erzählten von einem Friedensvertrag, der im fernen Westfalen ausgehandelt wurde. Die Erleichterung war überall zu spüren. Die Leute grüßten freundlich und winkten ihm zu. Manch einer war sogar für ein kleines Schwätzchen länger stehen geblieben, bis die schwarze Wolkenwand mit stürmischem Wind über die Häuser gezogen war und alles in Dunkelheit versank.


  Schwer atmend klopfte er sich im Flur des Gefängnisses die Feuchtigkeit von seinem Mantel und betrat die muffige Stube des Wärters. Karl hatte in dem winzigen Ofen, der neben dem Fenster in der Ecke stand, Feuer gemacht und nagte an einem Hühnerbein.


  »Und, schon wieder Freitag?«


  »Wie immer«, erwiderte der Abt.


  Karl wischte sich seine Finger an einem schmutzigen Tuch ab und griff nach seinen Schlüsseln, die neben ihm auf dem Tisch lagen.


  »Ihr habt ein Talent dazu, die Leute beim Essen zu stören«, murmelte er mürrisch, schlurfte an Pater Franz vorbei und ging die Treppe nach oben.


  Anderls Kammer war natürlich nicht geheizt. Feuchte Kälte empfing den Mönch. Hinter ihm fiel krachend die Tür ins Schloss. Missmutig schaute er sich um. Anderl lag bäuchlings, eine wollene Decke über sich gebreitet, auf dem Bett. Wie immer saßen die Strohtierchen auf der Fensterbank und dem Tisch und blickten Pater Franz an. Ein Teller Suppe stand neben ihnen, anscheinend unberührt.


  Der Abt atmete tief durch, straffte die Schultern und setzte sich neben Anderl.


  »Grüß Gott, Anderl.« Er fuhr seinem Schützling über die Schulter. Anderl zuckte zurück. Pater Franz sah ihn verwundert an.


  »Aber was ist denn? Ich bin es, Pater Franz.«


  Anderl richtete sich auf, doch als er sich setzen wollte, verzog er sein Gesicht, legte sich wieder hin, krümmte sich seitlich zusammen und zog die Decke bis zum Kinn. Der Abt sah den Jungen besorgt an.


  »Was ist denn los? Hat Karl dich etwa geschlagen. Soll ich mit ihm sprechen?«


  Anderl reagierte nicht auf seine Worte. Pater Franz sah ihn schweigend an und versuchte, sich in Geduld zu üben. Irgendwann schüttelte der Junge den Kopf.


  »Aber du hast doch Schmerzen. Was ist denn geschehen? Irgendetwas muss vorgefallen sein.«


  Anderl antwortete wieder nicht. Der Abt war schon daran gewöhnt. In der Regel schwiegen sie sich die halbe Stunde, die er hier war, nur an. Einige Minuten blieb alles wie gewohnt, doch dann begann Anderl auf einmal zu sprechen. Verwundert sah der Mönch ihn an.


  »Er ist es gewesen.«


  »Wer ist was gewesen?«


  Anderl sah den Mönch direkt an.


  »Er kommt immer zu mir und fasst mich an.« Tränen traten in Anderls Augen. »Er stöhnt und keucht dabei und tut mir weh. Ich will das nicht mehr, er soll aufhören.«


  Pater Franz lief es eiskalt den Rücken hinunter. Vorsichtig streckte er die Hand nach dem Jungen aus, doch dieser wich erneut zurück.


  »Wer soll damit aufhören?«, fragte er leise.


  »Er hat mir versprochen, Marianne würde wiederkommen, wenn ich nett zu ihm bin. Doch sie kommt nicht. Ich weiß es. Ihr habt es doch gesagt. Sie hat mich alleingelassen.«


  Pater Franz atmete tief durch. Er ahnte bereits, von wem hier die Rede war. Schon seit längerem ging in der Stadt das Gerücht um, dass August Stanzinger Knaben und jungen Männern gegenüber nicht abgeneigt war. Doch bisher hatte man ihm nie etwas nachweisen können. Und auch jetzt würde es schwer werden, denn immerhin stand sein Wort gegen das eines Eingesperrten, der bald hingerichtet würde.


  »Aber«– der Junge sah den Mönch hoffnungsvoll an– »vielleicht kommt sie ja doch wieder. Sie hat noch nie ein Versprechen gebrochen. Ich vermisse sie so sehr.« Er zeigte auf seine Strohtiere. »Die wollte ich ihr schenken.«


  Pater Franz wusste nicht, was er antworten sollte. Er war zutiefst bestürzt. August Stanzinger nutzte den Jungen schamlos aus und zwang ihn mit Lügen, ihm gefügig zu sein.


  Er versuchte erneut, nach Anderls Hand zu greifen. Diesmal ließ der Junge es zu.


  »Ich vermisse sie auch. Aber sie wird nicht wiederkommen. Er hat dich belogen, die ganze Zeit. Ich werde mich darum kümmern, das verspreche ich dir. Er wird dir nicht mehr weh tun. Und vielleicht schaffe ich es auch bald, dich hier herauszuholen. Es gibt noch Hoffnung.«


  Anderls Ausdruck in den Augen veränderte sich wieder, sein Blick wurde abwesend.


  »Früher haben wir uns immer vor der Mutter versteckt, wenn sie mal wieder böse war. Hinten im Stall, in der Luke. Da hat sie uns niemals gefunden.«


  Die Tür zur Zelle wurde geöffnet.


  »Die Zeit ist um, Mönch«, brummelte Karl. Auffordernd sah er den Abt an.


  Pater Franz erhob sich.


  »Ich verspreche dir: Gleich heute werde ich mich darum kümmern. Er wird dir nicht mehr weh tun.«


  Ungeduldig wiederholte Karl:


  »Ich habe gesagt, Eure Zeit ist um.«


  Traurig folgte der Mönch dem Wärter nach draußen und zuckte zusammen, als die Tür laut hinter ihm ins Schloss fiel.


  Und während er Karl durch den Flur folgte, dachte er über die letzten Worte des Jungen nach. Versteckt hatten sich die beiden, an einem Ort, der sicher war. Doch das konnte Anderl heute nicht mehr. Wie ein Tier saß er in der Falle und wartete jeden Tag auf seinen Peiniger– und es gab keine Luke, in die er fliehen konnte.


  


  Pater Franz trat auf die Straße. Der Graupelschauer hatte sich verzogen, blauer Himmel lugte zwischen zerrissenen Wolkenfetzen hervor, und ein böiger Wind wehte seinen Umhang in die Höhe. Aufgebracht ballte er seine Fäuste. Sofort musste er mit dem Büttel reden, denn solch eine Sünde konnte er nicht hinnehmen. Gerüchte waren das eine, aber das hier waren echte Anschuldigungen. Einen hilflosen Burschen dazu zu zwingen, ihm gefügig zu sein, kam einer Todsünde gleich.


  Eilig lief er über den Salzstadel, auf dem es heute ungewöhnlich ruhig war, denn wegen des schlechten Wetters waren weniger Fuhrwerke unterwegs.


  Auf dem Inneren Markt angekommen, stellte Pater Franz fest, dass das Büro des Büttels bereits verschlossen war, also schlug er den Weg zu dessen Wohnung ein.


  Unterwegs kreuzte eine Trauergesellschaft seinen Weg. Schweigend folgte die Gruppe einem Sarg, der auf einem mit Tüchern geschmückten Karren ruhte, der von zwei großen Pferden gezogen wurde. Pater Franz blieb stehen, bekreuzigte sich und wartete, bis die Menschen an ihm vorübergezogen waren, danach eilte er weiter. Erneut schoben sich schwarze Wolken über die Dächer der Häuser und ließen die Straße im Dämmerlicht versinken. Als der Mönch den Hausflur des Stadthauses betrat, in dem der Büttel wohnte, öffnete der Himmel schon wieder seine Schleusen.


  Nervös klopfte er an die Tür des Büttels.


  Der Büttel öffnete diese schwungvoll.


  »Was denn noch?«, rief er. Anscheinend erwartete er jemand anderen. Überrascht sah er den Mönch an.


  »Was wollt Ihr denn hier?«, fragte er verblüfft und bedeutete dem Abt einzutreten.


  Stanzinger geleitete seinen Überraschungsgast in die Wohnstube, in der wohlige Wärme herrschte. Der Abt ließ seinen Blick durch den luxuriös eingerichteten Raum schweifen, in dem gepolsterte Sitzmöbel neben einem großen Kachelofen zum Verweilen einluden.


  »Möchtet Ihr Euch nicht setzen.«


  »Ich stehe lieber«, erwiderte Pater Franz und wusste nicht so recht, wie er beginnen sollte.


  Stanzinger setzte sich auf die Armlehne eines Stuhles, verschränkte die Arme und sah den Abt auffordernd an.


  »Also, was verschafft mir die Ehre Eures Besuches.«


  Pater Franz gab sich einen Ruck.


  »Ich war heute bei Anderl.«


  Der Büttel zeigte keine Reaktion, abwartend sah er sein Gegenüber an.


  »Der Junge hat mir von Euren Besuchen erzählt.«


  Der Büttel wurde blass.


  »Was hat er erzählt?«


  Pater Franz trat näher an den Büttel heran.


  »Davon, was Ihr mit ihm macht, hat er erzählt. Ihr habt ihm sogar versprochen, dass Marianne wiederkommt, wenn er Euch gefügig ist.«


  Der Büttel wich zurück, seine Hände begannen zu zittern.


  Pater Franz’ Stimme wurde lauter.


  »Ist das der Grund, warum er seit Monaten in dieser Zelle sitzt? Weil Ihr ihn besitzen wollt? Ihr beschmutzt ihn, tut ihm weh und nutzt ihn aus. Begeht eine Todsünde!«


  Er hatte die Hand gehoben und deutete auf den Büttel.


  »Und ein Mörder seid Ihr auch. Ihr habt Hedwig gemeinsam mit Josef Miltstetter an jenem Abend umgebracht. Wie lauten doch die Gebote unseres Herrn: Du sollst nicht töten. Du sollst nicht falsch gegen deinen Nächsten aussagen. Ich sage Euch, auch wenn Ihr hier auf Erden nicht gerichtet werdet, so werdet Ihr für all Eure Sünden in der Hölle schmoren!«


  Er atmete tief durch. Der Büttel starrte den Mönch aus weit aufgerissenen Augen an. Doch dann erlangte er seine Fassung wieder und deutete in den Flur.


  »Verlasst sofort mein Haus. Was bildet Ihr Euch ein, so über mich zu sprechen und mich zu verurteilen, für Dinge, die ich niemals getan habe. Was dieser Knabe auch immer spricht, es ist erlogen. Niemals habe ich mich an ihm vergriffen– weder an ihm noch an irgendeinem anderen Jungen.«


  Pater Franz verlor die Fassung.


  »Ihr werdet schon sehen. Ich werde alles dafür tun, diese Hinrichtung zu verhindern. Es gibt Zeugen, die Euch gesehen haben.«


  Der Büttel sah den Mönch herablassend an.


  »Welche denn? Etwa den alten verwirrten Theo? Der ist doch erschlagen worden, soweit ich gehört habe. Oder das treulose und sündige Weibsbild? Wie hieß sie gleich? Margit, nicht wahr? Mir ist zugetragen worden, sie habe ihr Gedächtnis verloren und kennt nicht einmal ihren Namen. Vor diesen Zeugen habe ich keine Angst, und jetzt verlasst mein Haus!«


  Pater Franz war geschlagen. Woher der Büttel von Margits Gedächtnisverlust wusste, war ihm unklar. Auch dass der alte Theo ein Zeuge war, hatte außerhalb des Klosters niemand gewusst.


  Er musste erkennen, welch mächtigen Gegner er vor sich hatte. So leicht würde sich August Stanzinger nicht einschüchtern lassen.


  Auf der Straße empfing ihn kühle Luft. Er hatte verloren, hatte sich nicht im Griff gehabt und Schwäche vor seinem ärgsten Feind gezeigt. Er zog seine Kapuze schützend über den Kopf und flüchtete vor dem Regen in den Schutz der Laubengänge.


  
    *
  


  August Stanzinger war hinter der Tür stehen geblieben. Nur ganz langsam beruhigte sich sein Puls. Er war so dumm gewesen. Wie hatte er nur glauben können, dass Anderl tatsächlich Stillschweigen bewahren würde. Der Junge war einfach zu naiv– und jetzt eine gefährliche Last. Was war, wenn er noch anderen Leuten davon erzählte oder sich Margit wieder an alles erinnerte und gegen ihn aussagen würde? Er würde seine einflussreiche Stellung und sein Ansehen verlieren– am Ende noch sein Leben. Immer mehr begann er Josef Miltstetter zu hassen. Dieser Mann hatte ihn mit seiner Habgier in diesen Strudel aus Lügen gezogen. Er musste etwas unternehmen. Lange hatte er den Prozessbeginn gegen den Burschen hinausgezögert, aus Egoismus und weil er sich nicht beherrschen konnte. Anderls glatte weiße Haut, seine ebenmäßigen Züge und die Art, wie er sprach, erregten ihn. Und obwohl er den Jungen inzwischen sogar liebgewonnen hatte, konnte er nicht anders, denn nun galt es zu retten, was zu retten war, und deshalb musste Anderl möglichst schnell der Prozess gemacht werden. Am besten würde es sein, wenn er gleich jetzt zu Richter Bichler gehen würde, um alles Weitere zu besprechen. Er griff nach seinem Umhang und verließ das Haus.


  


  Draußen empfing ihn kalte, nach Schnee riechende Herbstluft. Ungewöhnlich war dieser Kälteeinbruch für die Jahreszeit aber nicht, denn häufig wurde es im Oktober zum ersten Mal winterlich. Es hatte sogar Jahre gegeben, da lagen vor Allerheiligen schon zwanzig Zentimeter Schnee oder mehr. Er schlug seinen Kragen hoch, um sich gegen den Wind zu schützen. Es war still auf dem Äußeren Markt, die feuchte Kälte trieb die Leute in ihre Häuser. Nur der Nachtwächter drehte wie immer seine Runde.


  August Stanzinger eilte durch das Mittertor, das eigentlich gar kein richtiges Stadttor mehr darstellte, sondern nur noch als Verbindung zwischen den beiden Marktplätzen fungierte.


  Außer Atem blieb er vor dem Haus des Richters stehen und klopfte an die Tür.


  Der ehrenwerte Amtsrichter Rosenheims bewohnte mit seiner Frau ein ganzes Stockwerk in einem der größten und schönsten Stadthäuser des Inneren Marktes. Aufgemalte, verschlungene Muster zierten es unterhalb der Fenster, und seit dem großen Brand vor acht Jahren war es mit den modernsten Errungenschaften ausgestattet. In jedem Raum gab es einen Ofen, sogar in den Schlafräumen. Auch das Treppenhaus war nicht, wie sonst üblich, aus Holz und an der Rückseite des Hauses, sondern es führte mitten durch das Gebäude, war hell und freundlich, mit Bildern ausgestattet, und hatte sogar Fenster.


  Es dauerte eine Weile, bis das Klappern von Schlüsseln zu hören war und eine Magd vorsichtig nach draußen lugte.


  »Wer da?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  »August Stanzinger. Ich weiß, es ist spät, aber ich müsste den ehrenwerten Herrn Richter in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.«


  Die Magd musterte ihn von oben bis unten und winkte ihn in den Flur.


  »Ich weiß nicht, ob er in der Lage ist, mit Euch zu reden. Er liegt krank darnieder, schon seit einer Weile. Aber ich werde Euch melden.«


  Sie schlurfte die Treppen nach oben und nahm die einzige Lichtquelle mit sich.


  Nervös blieb August Stanzinger in der Dunkelheit des Flurs zurück und rieb sich seine kalten Hände. Für einen so hochgestellten Mann hatte der Richter sehr unhöfliche Bedienstete. Immerhin hätte ihn die Magd in eine warme Stube mit Licht geleiten können. Doch er war jetzt nicht in der Situation, den Richter wegen seines Personals zu maßregeln. Schließlich wollte er etwas von ihm, also versuchte er, sich in Geduld zu üben.


  Oben wurde eine Tür geöffnet, und leise Stimmen waren zu hören, Licht erleuchtete die Treppe, und eine weibliche Person war zu sehen. Als die Frau näher trat, erkannte er die Herrin des Hauses. Irmgard Bichler hatte ihr langes, bereits ergrautes Haar zu zwei dicken Zöpfen geflochten und war in ein wollenes Tuch gewickelt. Ihre Züge wirkten hart, und in ihren Augen stand Müdigkeit.


  »Guten Abend, Büttel.« Sie reichte August Stanzinger die Hand. Ungeduldig griff er danach.


  »Grüß Gott, Bichlerin. Es tut mir leid, wenn ich zu so später Stunde noch störe, aber ich müsste dringend mit Eurem Gatten sprechen.«


  Die Frau atmete tief durch.


  »Leider wird das heute Abend nicht mehr möglich sein, denn es geht ihm nicht gut. Er hat hohes Fieber und schläft jetzt.«


  Erschrocken riss der Büttel die Augen auf. Das hörte sich nicht nach einer kleineren Unpässlichkeit an.


  »Oh, das tut mir leid.« Er versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. »Wie lange ist er denn bereits in diesem Zustand?«


  Irmgard seufzte.


  »Seit zwei Tagen geht es ihm so schlecht. Der Medikus sagte, es sei die Lunge. Es rasselt gar schrecklich in seiner Brust, und es plagt ihn ein heftiger Husten. Wenn das Fieber nicht bald besser wird, dann müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen.«


  Stanzinger sog scharf die Luft ein. Das konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen. Wenn der Richter sterben würde, dann konnte es Wochen dauern, bis ein Nachfolger sein Amt antrat.


  »Entschuldigt, dass ich Euch nichts anderes mitteilen kann«, fuhr die Gattin des Richters fort. »Meine Magd sagte mir, dass ihr ein wichtiges Anliegen hättet.«


  Der Büttel winkte ab.


  »Unter diesen Umständen kann das noch eine Weile warten. Ich komme schon zurecht. Bitte haltet mich auf dem Laufenden, wie es ihm geht, und richtet meine besten Grüße und Genesungswünsche aus.«


  »Vielen Dank, das werde ich. Es tut mir leid, dass Ihr Euch an diesem kalten Abend umsonst auf den Weg gemacht habt.«


  Der Büttel öffnete die Tür.


  »Macht Euch deshalb keine Sorgen. Ich mag die kühle Herbstluft sowieso viel lieber als die Schwüle des Sommers. Eine gute Nacht wünsche ich Euch. Ich werde Euren Gatten in meine Gebete einschließen.«


  »Habt Dank«, erwiderte Irmgard und schloss, nachdem er in den Laubengang getreten war, die schwere Eichentür. Klappernd drehte sich der Schlüssel im Schloss, und der Riegel wurde vorgeschoben.


  August Stanzinger blieb noch einen Moment in dem Laubengang stehen und blickte über den Marktplatz zum Stockhammer Bräu hinüber. Niemals hätte er sich darauf einlassen sollen, dachte er und ballte die Fäuste. Wie dumm er doch gewesen war. Er, der ehrenwerte Büttel, der in dieser Stadt hohes Ansehen genoss, hatte sich unter Druck setzen lassen von einem Habenichts und Tunichtgut. Er hätte es besser wissen sollen, denn was wäre das Wort eines Fremden schon gegen seines gewesen.


  
    *
  


  Pater Franz betrat den kahlen Rosengarten und schlenderte den schmalen Kiesweg hinunter. Die Beete waren mit Tannenzweigen abgedeckt, und auch die letzten Blütenblätter waren inzwischen zu Boden gefallen und wirkten wie verwelkende Farbtupfer. Einige Bäume trugen noch etwas Laub, das in den verschiedensten Farben leuchtete.


  Das Wetter war in der Nacht umgeschlagen. Milder Südwind wehte über die Alpen und hatte alle Wolken fortgetrieben. Wie gemalt standen die Berge direkt vor ihm und wirkten zum Greifen nah. Auch heute plagten ihn wieder Kopfschmerzen, die er bei dieser Wetterlage häufig bekam.


  Margit saß, in Decken gehüllt, auf der Bank, die einst Mariannes Lieblingsplatz gewesen war, und streichelte abwesend den alten Kater, der es sich schnurrend auf ihrem Schoß gemütlich gemacht hatte.


  »Guten Morgen, Margit.« Der Abt setzte sich neben sie.


  Margit wandte den Kopf und sah ihn nachdenklich an.


  »Guten Morgen, Pater«, erwiderte sie seinen Gruß mit monotoner Stimme.


  Mehr konnte Pater Franz nicht erwarten. Margit hatte sich erholt. Ihre Wangen waren voller geworden und hatten wieder Farbe bekommen, und sie konnte sogar selbständig einige Schritte laufen. Das waren aber auch die einzigen Fortschritte. An alles, was vor dem Sturz in den Brunnen passiert war, konnte sie sich noch immer nicht erinnern.


  Der Medikus sprach von Geduld, aber wie sollte er Geduld aufbringen, wenn er doch wusste, dass mit jedem Tag, der verging, Anderls Tod näher rückte.


  Er schob die dunklen Gedanken beiseite, griff in seine Manteltasche und zog einen Brief hervor. Lächelnd zeigte er das Papier Margit.


  »Das ist ein Brief von Maurus Friesenegger, einem alten Freund von mir. Vielleicht erinnerst du dich an ihn?«


  Margit schüttelte den Kopf.


  Pater Franz faltete die Seiten auseinander und überflog die Zeilen, die in ihm unsagbares Glück hervorriefen.


  »Maurus hat Marianne getroffen«, berichtete er. »Kannst du dich noch an sie erinnern? Ihr habt zusammen in der Brauerei gearbeitet.«


  Wieder schüttelte Margit den Kopf.


  Der Mönch schien es nicht zu bemerken und sprach weiter: »Sie ist wohlauf und scheint es im Lager gut zu haben. Sie wird den jungen Mann sogar bald heiraten.«


  Margit antwortete nicht. Der Kater streckte sich, sprang von der Bank herab und stolzierte mit hocherhobenem Schwanz den Kiesweg entlang.


  Pater Franz blickte dem Tier wehmütig hinterher.


  »Sie hat nach dem Kloster gefragt und nach Anderl.«


  Plötzlich verflog seine gute Laune, und das Hämmern in seinem Kopf wurde wieder stärker. »Maurus hat ihr von Anderl berichtet. Sie war sehr traurig. Anscheinend hat sie fest damit gerechnet, dass sich alles zum Guten wendet. Jetzt schäme ich mich noch mehr, ihm nicht helfen zu können.«


  Margit hatte die Augen geschlossen, ihr Kopf war nach vorn gesunken, und sie schnarchte leicht. Traurig sah der Mönch das Mädchen an. Wahrscheinlich würde sie nie wieder richtig gesund werden oder sich an irgendetwas erinnern. Sie war der letzte Strohhalm gewesen, an dem er sich noch festgehalten hatte, und es war schwer zu begreifen, dass er ihn loslassen musste.


  


  Später am Tag saß er in der Klosterkapelle und betete.


  Er genoss es, in dem kühlen und stillen Gotteshaus zu sitzen, und atmete den geliebten Duft des Weihrauchs tief ein. Eigentlich hätte er glücklich sein müssen, erleichtert und zufrieden. Die Gerüchte hatten sich bewahrheitet. Der Westfälische Frieden war ausgerufen worden, und der Krieg war endlich vorbei. Doch die Ereignisse der letzten Wochen ließen ihn einfach nicht los.


  Gestern Abend hatte er in der Wohnung des Büttels die Kontrolle verloren und sich von seiner Wut leiten lassen, was ein Mann Gottes nicht tun sollte.


  Pater Johannes betrat die Kirche, verneigte und bekreuzigte sich und setzte sich schweigend neben seinen Freund.


  Dankbar sah Pater Franz ihn an. Johannes schien immer genau zu wissen, wann er Hilfe und Rat brauchte.


  »Wie geht es Margit?«, erkundigte er sich.


  »Sie schläft. Der Ausflug in den Garten hat sie erschöpft.«


  Pater Franz sah seinen Freund traurig an.


  »Sie wird sich nie wieder erholen.« Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Aber ihr Zustand hat sich doch bereits gebessert.« Pater Johannes versuchte, seinen Freund aufzuheitern, obwohl auch er wusste, wie hoffnungslos es war, sich der Illusion hinzugeben, dass dem Mädchen alles wieder einfallen würde.


  Der Abt warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  Pater Johannes schlug die Augen nieder.


  »Ich weiß«, erwiderte er, »wir sollten uns Gedanken darüber machen, was aus ihr wird. Hier kann sie nicht bleiben, und ein Zuhause hat sie auch nicht mehr. Ich habe Erkundigungen eingeholt. All ihre Angehörigen sind bei dem Überfall der Schweden umgekommen.«


  Pater Franz nickte.


  »Ich werde noch heute an die Zisterzienserinnen schreiben. Sie waren damals auch bereit, Marianne aufzunehmen, gewiss werden sie sich des Mädchens annehmen.«


  »Ja, die Mutter Oberin ist eine mildtätige Frau«, bestätigte Pater Johannes. »Bestimmt wird sie sich gut um Margit kümmern.«


  »Was würde ich nur ohne dich tun, Johannes«, erwiderte Pater Franz. »Wir beide haben dies alles gemeinsam durchgestanden. Du hast immer ein offenes Ohr für all meine Sorgen und Nöte. Hab Dank dafür.«


  Der alte Mönch lächelte gerührt.


  »Das ist doch selbstverständlich. Deine Sorgen sind auch die meinen.«


  Doch dann schlug er sich plötzlich an die Stirn.


  »Das habe ich ja völlig vergessen. Ich habe noch weitere Neuigkeiten. Der ehrenwerte Richter Bichler ist letzte Nacht von uns gegangen. Gerade eben hat uns ein Botenjunge die Nachricht überbracht. Er hatte eine Lungenentzündung.«


  »Die Lungen waren schon immer sein schwacher Punkt.« Pater Franz seufzte. »Ihn plagte häufig starker Husten. Er war ein guter und gerechter Mann. Gott möge seiner Seele gnädig sein. Wir sollten ihn heute Abend in unsere Gebete einschließen.«


  Pater Johannes nickte, dann veränderte sich seine Miene. Der Abt kannte diesen Gesichtsausdruck bei seinem Freund. Neugierig sah er ihn an.


  »Wenn der ehrenwerte Herr Richter tot ist, dann werden in der nächsten Zeit keine größeren Prozesse stattfinden, und es wird eine Weile dauern, bis ein Nachfolger aus München eingetroffen ist. Wir haben also Zeit gewonnen.«


  Pater Franz sah seinen Freund überrascht an. Daran hatte er gar nicht gedacht, doch dann zuckte er mit den Schultern.


  »Dem Büttel kommt es sicher gelegen, wenn der Prozess nicht so bald beginnt und Anderl weiterhin in der Zelle sitzt. Ich habe mich sowieso bereits gefragt, weshalb er noch nicht verurteilt worden ist. Jetzt weiß ich, warum.«


  Verwundert schaute Pater Johannes seinen Freund an.


  Der Abt blickte zu seinem Herrn Jesus Christus, der stumm am Kreuz hing und ihn aus seinen hölzernen blauen Augen ansah.


  Dann begann er, von dem vorangegangenen Abend zu berichten, und Pater Johannes’ Augen wurden immer größer.


  
    [home]
  


  Es war einer dieser Nachmittage, an denen man den Herbst festhalten und nie wieder loslassen wollte. Milder Wind wehte durch die bunten Bäume, und der Himmel wirkte wie abgewaschen. Doch Marianne hatte keinen Sinn für die Schönheit der Natur. Sie stand neben den Wachen am Eingang zum Feldherrenlager. Bereits seit Tagen kam sie jeden Morgen hierher, um nach Albert Ausschau zu halten. Inzwischen waren viele Männer an ihr vorbeigezogen, aber ihr Geliebter war nicht darunter. Langsam schwand ihre Hoffnung.


  »Na, Mädchen«, sagte einer der Wachmänner mitleidig, »bist auch wieder hier.« Marianne nickte.


  Der Wachmann schüttelte den Kopf.


  »Ich glaub ja nicht, dass er noch kommt. Schon lange ist keiner mehr aufgetaucht. Angeblich sind sie alle nach München gebracht worden, um dort hingerichtet zu werden.«


  Marianne riss die Augen auf.


  Der andere Wachmann warf seinem Kumpan einen strafenden Blick zu.


  »Erschreck sie doch nicht so, Ludwig.«


  Er hielt Marianne seinen Becher hin.


  »Magst einen Schluck Branntwein, Mädchen? Wird dir bestimmt guttun, der vertreibt den Kummer.«


  Marianne überlegte, ob sie das Angebot annehmen sollte. Doch dann lehnte sie ab, denn der Schluck aus Ottos Flasche war ihr in keiner guten Erinnerung geblieben.


  Sie wandte sich an Ludwig.


  »Und Ihr habt wirklich gehört, dass die Männer nach München gebracht wurden?«


  »Wenn ich es doch sage, Kindchen. Natürlich die, die es überlebt haben, denn viele sollen ja im Moor ersoffen sein.«


  Marianne zuckte erneut zurück. Vor ihrem inneren Auge tauchte Albert auf, wie er in einem dunklen Weiher ums Überleben kämpfte und versank.


  Der andere Wachmann schlug Ludwig auf den Kopf.


  »Was habe ich gesagt: Du sollst dem Mädchen nicht solche Schauergeschichten erzählen. Sieh nur, jetzt ist sie ganz blass geworden.«


  Doch Ludwig reagierte nicht. Sein Blick war plötzlich starr nach vorn gerichtet. Zwei Männer kamen des Weges. Der eine hing am Arm des anderen, sein Bein ragte unnatürlich zur Seite, und Blut klebte an ihren Gesichtern.


  »Hilfe, so helft uns doch«, hörten sie einen der Männer mit erstickter Stimme rufen.


  Sofort sprangen die beiden Wachmänner auf und rannten zu ihnen. Mariannes Herz schlug vor Aufregung schneller. Es kamen doch noch welche, also gab es noch Hoffnung.


  Sie lief aufgeregt neben den Verwundeten her.


  »Habt ihr irgendwo Albert Wrangel, den Bruder des Generals, gesehen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Der eine der beiden Männer warf Marianne einen mitleidigen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  »Nein, tut mir leid. Wir haben niemanden mehr gesehen.«


  Marianne blieb stehen. Die aufkeimende Hoffnung verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und Tränen der Verzweiflung traten in ihre Augen. Er musste wiederkommen. Das konnte doch nicht sein. Er konnte sie nicht alleinlassen, das durfte er nicht.


  »Sind wieder neue Verwundete eingetroffen«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  Marianne drehte sich um. Elise stand vor ihr. Sie trug ein schlichtes beigefarbenes Leinenkleid und eine graue Schürze, die von Blutspritzern übersät war. Ihr Haar war zu einem einfachen Zopf gebunden, und sie sah erschöpft aus.


  Marianne nickte.


  »Ja, aber Albert war nicht dabei. Langsam werde ich mich wohl an den Gedanken gewöhnen müssen, ihn verloren zu haben.«


  Elise trat näher und legte Marianne tröstend die Hand auf den Arm.


  »Ich weiß, es ist nicht leicht, wenn man die Hoffnung aufgeben muss, aber du kannst doch nicht den ganzen Tag hier herumstehen und grübeln. In den Zelten sind so viele Verwundete, die Ansprache und Pflege brauchen. Es wird dir bestimmt helfen, wenn du ihnen Mut machst.«


  Marianne wusste, dass Elise recht hatte. Sie konnte nicht ständig hier stehen und nach Albert Ausschau halten. Viele der Damen halfen und pflegten die Verwundeten. Sie hatte die Zelte bisher immer gemieden. Die Schreie der Männer, die es vor Schmerzen nicht mehr aushielten, waren ihr durch Mark und Bein gegangen.


  »Ich weiß nicht, ob ich der Sache gewachsen bin.«


  Elise legte den Arm um sie und zog sie vom Eingang des Feldherrenhofes weg.


  »Dann machst du eben nur die Dinge, die dir leichtfallen. Auch wenn du nur da bist, hilfst du dem einen oder anderen schon.«


  Marianne nickte unsicher.


  »Also gut, wenn du meinst. Aber wenn ich es nicht mehr aushalte…«


  Elise fiel ihr ins Wort.


  »Dann kannst du natürlich gehen. Niemand zwingt dich dazu, das Leid der Männer mit anzusehen.«


  Sie erreichten eines der Zelte, und Elise schob das Tuch am Eingang zur Seite.


  Fürchterlicher Gestank schlug Marianne entgegen. Überall auf dem Boden lagen auf provisorischen Lagern die Verwundeten. Manche schliefen, andere unterhielten sich, und wieder andere jammerten und stöhnten. Elise nickte ihr aufmunternd zu und ging dann zielstrebig zu einem der Männer.


  Marianne straffte die Schultern und folgte ihr.


  
    *
  


  Der Tross hatte sich nach dem Überfall der Kaiserlichen Richtung Westen weiterbewegt und dabei gnadenlos jedes Dorf zerstört, das im Weg war. Carl Gustav Wrangel ließ seine Wut jeden spüren, der ihm in die Quere kam.


  Missmutig beobachtete Marianne nach einem langen Tag in der Kutsche die Knechte dabei, wie sie die Zelte aufbauten. Sie schlugen ihr Lager irgendwo auf einer Lichtung auf. Obwohl den ganzen Tag die Sonne geschienen hatte, war es bitterkalt, und ein kühler Wind trieb weiße Wolkenfetzen über den Himmel. Die Felder und Wiesen waren morgens bereits von Rauhreif überzogen, und in die Zelte kroch eine unangenehme Feuchtigkeit.


  Die Männer bauten gerade die hölzerne Unterkonstruktion auf, während Elise, die neuerdings mit ihr das Zelt teilte, einen Knecht anwies, ihre Kleidertruhen von einem der Karren zu wuchten.


  Marianne beobachtete alles teilnahmslos. Grauer Nebel war aufgezogen. Sie aß seit Tagen nichts mehr und tat nachts kein Auge zu. Frierend warf sie sich hin und her, und wenn sie kurz eindöste, rissen schreckliche Träume sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Dann lag sie meist stundenlang wach und grübelte. Das Unglück hatte sie erneut eingeholt, klebte wie Pech an ihr und ließ sie nicht los. Anderl, Helene, Milli und jetzt auch noch Albert. Alle Menschen, die ihr im Leben etwas bedeuteten, ließen sie allein. Sie durfte anscheinend nicht glücklich werden. Ein Pestkind brachte das Unglück, und nichts würde daran etwas ändern.


  Die Männer waren mit dem Aufbau des Zeltes fertig und richteten die beiden Schlaflager der Frauen.


  Doch plötzlich ließ lautes Fluchen im Zelt der Wrangels alle aufhorchen. Verwundert sahen sich Marianne und Elise an. Gemeinsam mit einigen anderen, die ebenfalls neugierig waren, schlichen sie näher heran und blickten in das große Zelt, in dem bereits die ersten Bilder an den Wänden hingen und ein edler Teppich den Holzboden bedeckte.


  »Das kann es doch nicht geben«, schimpfte Wrangel. Er hielt ein Schreiben in der Hand, sein Gesicht war gerötet. Ein junger Bote, kaum älter als Marianne, zog den Kopf ein.


  »Es kann nicht zu Ende sein. Ich brauche diesen Krieg. Niemand will den Frieden.«


  Wütend begann er, den Burschen zu schütteln.


  »Hörst du, mein Junge! Er kann und darf einfach kein Ende haben, dieser Krieg ist mein Leben!«


  Der Junge ließ sich wie eine Marionette durchrütteln. Anna Margarethe, die die ganze Zeit über schweigend zugesehen hatte, trat hinter ihren Gatten und legte beruhigend die Hand auf seine Schulter.


  »Lass den Boten in Ruhe. Er kann nichts dafür. Wir werden an den Neuigkeiten sowieso nichts ändern können.«


  Carl Wrangel hielt inne und sah seine Frau durchdringend an.


  »Aber verstehst du nicht? Es ist vorbei. Wir haben keinen Krieg mehr. Was wird denn jetzt werden?«


  Er ließ den Boten los, der sofort die Flucht ergriff.


  »Was soll schon werden?«, erwiderte Anna Margarethe. »Wir können endlich nach Hause gehen und uns ein wenig zur Ruhe setzen, wenigstens für eine Weile. Ich habe das Feldherrenlager so satt. Besonders jetzt, wo der Winter vor der Tür steht, sehne ich mich nach einem warmen Heim für uns und unsere Kinder.«


  Carl Wrangel sah seine Frau überrascht an, doch dann lächelte er, zog sie an sich und küsste sie.


  »Was würde ich nur ohne dich tun, meine Liebste. Du weist mir immer den richtigen Weg. Du hast recht, der Winter steht vor der Tür. Jetzt suchen wir uns erst einmal eine Bleibe für die nächsten Monate. Und ich verspreche dir: Du wirst nicht frieren müssen.«


  Wehmütig beobachtete Marianne die beiden. Sie hätte auch bald einen solchen Mann an ihrer Seite gehabt, doch Albert war vermutlich tot und würde niemals wiederkommen.


  Wie ihr Leben in der Welt der Schweden jetzt aussehen würde, wusste sie nicht. Der Mann, den sie liebte, war fort. Erneut keimte in ihr Heimweh auf. Sie wünschte sich zurück ins Kloster, in ihren Rosengarten, in dem sie sich am liebsten für immer verkriechen würde. Vielleicht war Anderl ja noch am Leben. Maurus Friesenegger hatte gesagt, dass Pater Franz alles für ihn tun würde. Am Ende würde Anderl nicht sterben, das Schicksal könnte es ein Mal gut mit ihr meinen und ihr den geliebten Bruder nicht entreißen. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach ihm, nach seiner Wärme und Nähe.


  Anna Margarethe löste sich aus der Umarmung ihres Mannes und lächelte ihn sanft an. So entspannt hatte Marianne sie nur selten gesehen.


  »Wir sollten die Neuigkeiten gleich offiziell verkünden und danach ein wenig feiern. Auch wenn es in deinen Augen keine besonders guten Nachrichten sind, mein Liebster. Ich danke Gott für den Frieden.«


  Carl Wrangel seufzte. Widerwillig stimmte er seiner Frau zu.


  »Aber nur im kleinen Rahmen. Ich denke nicht, dass es nach den Vorfällen bei der Jagd angebracht wäre, groß zu feiern. Leider ist auch Albert noch immer verschwunden. Sein Verlust hat mich tief getroffen.«


  Anna Margarethe winkte ihre Damen näher heran.


  »Ich verspreche dir, es wird ganz zwanglos.«


  


  Anna Wrangel hatte Wort gehalten und auf ein größeres Abendessen oder Fest verzichtet. Es versammelten sich nur die Generäle und deren Damen an Tischen, die um ein großes Kohlebecken aufgestellt worden waren. Duftende Reh- und Wildschweinbraten lagen auf großen Platten zwischen silbernen Kerzenständern. Marianne saß neben Elise am oberen Ende des Tisches. Sie fröstelte. Die Kohlenschale stand zu weit von ihr entfernt, und hinter ihr lag der Zelteingang, durch den kühle Luft hereinwehte, wenn die Diener ein und aus gingen.


  Elises Verlobter, Wilhelm von Theiss, war ebenfalls nicht von der Jagd zurückgekehrt. Sie trug den Verlust allerdings mit Fassung, denn die Ehe mit dem zwanzig Jahre älteren Mann war arrangiert gewesen, und sie hatte sich stets vor dem pickeligen Gesicht des Mannes geekelt.


  Vergnügt saß sie neben Marianne und lauschte aufmerksam ihrem Tischnachbarn, einem Grafen von Wenz, der eine Begebenheit aus der Schlacht von Magdeburg von sich gab und sich köstlich zu amüsieren schien, während er von Mord und Totschlag erzählte.


  Marianne saß wie eine blasse Marionette am Tisch. Ihr Teller war leer, denn bereits der Geruch des Essens löste Übelkeit in ihr aus. Überall lachten die Leute, und auf der Orgel wurde fröhliche Musik gespielt. Anna Wrangel unterhielt sich angeregt mit dem evangelischen Pfarrer, einem Claus von Hebenstein, der sich neuerdings um das Seelenheil des Trosses kümmerte.


  Marianne konnte den kleinen dunkelhaarigen Mann mit den schmalen Lippen nicht leiden. In den letzten Tagen war er um sie herumgeschlichen und hatte versucht, sie zu trösten. Ständig hatte er von der Güte Gottes und anderen Dingen gesprochen, die Marianne bereits wieder vergessen hatte. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien und fortgejagt– und das nicht nur, weil er ein Evangelischer war, sondern weil sie allmählich den Glauben an einen Gott verlor. Was war das für ein gütiger Gott, der ihr ein Unglück nach dem anderen brachte und sie immer wieder ihrem Schicksal überließ? Er war grausam, schickte ihnen Krankheiten und Krieg, anstatt sein Volk zu beschützen. Doch das konnte sie dem Priester natürlich nicht sagen.


  Anna Wrangel schien den Mann zu mögen. Sie lachte mit ihm und legte ihm vertrauensvoll die Hand auf die Schulter.


  »Komm schon, Marianne.« Elise riss sie aus ihren trüben Gedanken. »Du siehst schon wieder so traurig aus– und dabei bist du so hübsch. Lach doch ein wenig. Heute ist ein guter Tag. Immerhin ist dieser Krieg endlich zu Ende, und die Menschen können zurück nach Hause gehen.«


  Marianne warf ihr einen unfreundlichen Blick zu.


  Elise biss sich auf die Lippen.


  »Falls sie noch ein Zuhause haben. Entschuldige, Marianne.«


  Marianne nickte müde.


  »Du musst dich nicht entschuldigen, Elise. Ich habe noch ein Zuhause. Es mag ein wenig anders sein als deine Heimat, aber es gibt dort durchaus Menschen, die sich freuen würden, wenn ich wiederkäme.«


  Und die mich sogar dringend brauchen, fügte sie in Gedanken hinzu. Und da fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen.


  Menschen, die sie brauchten– Anderl brauchte sie. Er wartete darauf, dass sie nach Hause kam. Hier gab es jetzt nichts mehr, was sie hielt. Der Mann, wegen dem sie in den Tross gekommen war, war verschwunden und wahrscheinlich tot. Der Krieg war zu Ende. Sie konnte wieder heimgehen, zurück zu Pater Franz und Anderl. Doch dann fiel ihr Blick auf Anna Margarethe. Würde sie sie gehen lassen? Wahrscheinlich nicht. Aber einen Versuch war es wert, sie zu überreden. Rosenheim war nicht weit weg. Wenn sie nach Osten gehen würde, dann würde sie gewiss den Inn erreichen, und dann wäre es ein Kinderspiel, sich zurechtzufinden.


  
    *
  


  In der darauffolgenden Nacht lauschte Marianne dem Regen. Sie hatte die Arme hinter ihrem Kopf verschränkt und versuchte, die Kälte zu ignorieren. Sie wusste, warum sie nicht schlafen konnte. Es gab niemanden, an dem sie sich wärmen konnte. Sie schloss die Augen. Jetzt, in der Dunkelheit, wenn sie allein war, vermisste sie Albert am meisten. Seine warme Haut und seinen Atem an ihrem Hals, ja selbst sein Schnarchen fehlten ihr. Wehmütig dachte sie an den Nachmittag am Weiher zurück, als sie sich geliebt hatten. An seine wunderschönen grünen Augen, die sie stets voll Liebe und Respekt betrachtet hatten. Niemals würde sie ihn wiedersehen. Wahrscheinlich lag er irgendwo tot im Wald oder wartete in einer dunklen Zelle auf seine Hinrichtung.


  Irgendwann einmal, vor nicht allzu langer Zeit, hatte sie gedacht, dass alle Schweden Teufel waren, die wie grausame Tiere über alles herfielen und es in Stücke rissen, doch er hatte sie etwas anderes gelehrt. Inzwischen hatte sie so viele Schweden kennengelernt, die freundlich und nett zu ihr waren, dass sie über die Ammenmärchen lächeln musste, die erzählt worden waren. Aber waren es tatsächlich Märchen? Waren es nicht die schrecklichen Greueltaten, die den Ruf der Schweden ausmachten?


  Leises Weinen riss sie aus ihren Gedanken. Verwundert horchte Marianne auf. Elise schluchzte in ihre Kissen. Marianne kroch zu der blonden Frau hinüber und strich ihr übers Haar.


  »Du musst dich deiner Tränen nicht schämen«, beruhigte Marianne die Freundin.


  »Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Ich habe sowieso nicht geschlafen.«


  Elise griff in der Dunkelheit nach Mariannes Hand.


  »Du zitterst ja.« Sie hob ihre Decke. »Komm, bei mir ist es warm.«


  Marianne zögerte nicht einen Moment und kroch unter die Decke.


  »Warum hast du geweint?«, fragte Marianne.


  »Weil ich jetzt nicht weiß, was aus mir werden soll. Mein zukünftiger Gatte ist tot, und ich bin weit weg von zu Hause. Ich vermisse die Weinberge, unser Landgut mit den vielen Pferden. Früher sind wir oft stundenlang ausgeritten. Besonders im Herbst, wenn die Blätter bunt waren und die Reben an den Weinstöcken hingen, war es wunderbar, durch die Gegend zu streunen. Bei uns ist das Klima bedeutend milder, die Kälte hier macht mich verrückt.«


  »Ich habe auch Heimweh«, sagte Marianne. »Obwohl mich keine Familie auf einem Landgut erwartet, vermisse ich Rosenheim, und besonders meinen Bruder würde ich so gern wiedersehen.«


  Elise drehte sich auf die Seite.


  »Wahrscheinlich werden sie uns jetzt andere Männer aussuchen.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Marianne. »Inzwischen mache ich mir tatsächlich Gedanken darüber, nach Hause zu gehen. Hier hält mich nichts mehr. Alle Menschen, die mir etwas bedeutet haben, sind tot oder fort.« Tränen traten in ihre Augen.


  Elise hob den Kopf.


  »Du willst fortgehen? Aber wie willst du das denn anstellen, als Frau und allein? Umbringen werden dich die Räuberbanden und Marodeure, die überall lauern. Die Straßen sind nicht sicher, auch wenn der Krieg zu Ende ist. Und hier hast du immerhin noch mich. Ich dachte, du magst mich.«


  Elise suchte in der Dunkelheit nach Mariannes Hand.


  »Ich schaffe das hier nicht allein. Du kannst mich doch jetzt nicht im Stich lassen.«


  »Ich hab dich gern, Elise, aber ich muss gehen. Gleich morgen werde ich mit Anna Margarethe sprechen. Sie hat mir versprochen, mir jeden Wunsch zu erfüllen. Sie muss mich einfach gehen lassen.«


  »Dann komme ich mit dir.« Elise richtete sich auf. »Mich hält hier auch nichts mehr.«


  Marianne war gerührt. Aber sie wusste, dass das unmöglich war. Es würde schon schwierig genug werden, Anna davon zu überzeugen, sie gehen zu lassen. Elise konnte sie ihr nicht auch noch wegnehmen. Doch sie wollte das Mädchen nicht kränken.


  »Wir werden sehen.«


  
    *
  


  Anna Wrangel stand vor dem Spiegel eines wunderbar gearbeiteten Toilettentisches aus glänzendem Mahagoniholz. Ihre Kammerzofe bürstete ihr gerade die Haare, als Marianne das Zelt betrat. Lange hatte sie an diesem Morgen mit sich gehadert, doch dann hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und war hierhergekommen.


  Anna Margarethe sah Marianne im Spiegel und drehte sich erstaunt zu ihr um.


  »Guten Morgen, meine Liebe.« Sie musterte Marianne neugierig. Auch ihr waren Mariannes tiefe Augenringe und die eingefallenen Wangen nicht entgangen. Was sie aber in Anbetracht der Tatsache, dass Mariannes Verlobter verschollen und vermutlich tot war, für normal hielt.


  Doch heute lag in Mariannes Augen eine seltsame Art von Entschlossenheit, die sie noch nie bei ihr gesehen hatte.


  »Was führt dich denn zu so früher Stunde zu mir?«


  »Ich wollte dich um etwas bitten.« Marianne rieb sich nervös die Hände. Irgendwie gestaltete sich die Sache schwieriger, als sie angenommen hatte. Anna Wrangel hielt ihren Arm geduldig ihrer Zofe hin, die ein filigran gearbeitetes, goldenes Armband darum legte. »Ich würde gern nach Hause gehen.«


  Marianne atmete tief durch. Irritiert sah Anna Margarethe sie an, trat vom Waschtisch weg und bedeutete der Zofe, ihr ein Glas Wasser einzuschenken.


  »Was möchtest du?«


  »Ich möchte wieder zurück nach Rosenheim. Jetzt kann ich die Stadt noch erreichen. Du weißt doch, mein Bruder…«


  Anna Margarethe hob die Hand, und Marianne verstummte.


  »Ich habe dich gerade falsch verstanden. Du hast mir nicht erzählt, zurück nach Hause zu wollen, oder?«


  »Doch, das habe ich«, erwiderte Marianne.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Anna wurde laut. »Deine Heimat ist jetzt bei uns. Nur weil Albert leider von uns gegangen ist, wirst du uns nicht verlassen. Gewiss wird sich ein anderer Gatte für dich finden. Du bist mein Schutzengel. Das Schicksal hat dich zu uns gebracht.«


  Marianne trat näher an Anna Margarethe heran und sah sie bittend an.


  »Du hast mir einmal versprochen, mir jeden Wunsch zu erfüllen, egal, was es wäre. Ich habe jetzt nur diesen einen Wunsch. Ich möchte nach Hause gehen. Mein Bruder braucht mich.«


  Das Mädchen hatte recht. Sie hatte ihr versprochen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Wer hätte das an ihrer Stelle nicht getan? Immerhin hatte sie ihr und ihrem Sohn das Leben gerettet. Dass Marianne sie jetzt mit diesem Versprechen unter Druck setzen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte sie unterschätzt. Aber sie hatte Marianne liebgewonnen und wollte sie nicht verlieren.


  »Aber du hast in Rosenheim doch niemanden außer deinen Bruder. Hassen dich die Menschen dort nicht? Du hast mir erzählt, dass sie mit dem Finger auf dich zeigen. Hier bist du unter Freunden. Niemand behandelt dich wie eine Geächtete. Im Gegenteil, alle bringen dir Respekt entgegen und halten dich für eine Heldin.«


  In Mariannes Augen traten Tränen.


  »Bitte«, flehte sie, »ich muss wissen, ob es meinem Bruder gutgeht. Das ist mir wichtiger als alles andere auf der Welt. Der Mann, den ich liebte, ist tot. Bitte erlaube mir wenigstens, heimzukehren und für Anderl da zu sein. Er braucht mich.«


  Anna Wrangel atmete tief durch. Sie wusste, wie schwer die Last der Vergangenheit sein konnte. Wenn nicht sie, wer sonst konnte verstehen, was in Marianne vorging. Auch sie hatte hilflos mit ansehen müssen, wie ihre Familie getötet worden war. Wenn nur einer von ihnen noch am Leben wäre und ihre Hilfe brauchte, dann würde sie wahrscheinlich auch zu ihm eilen, koste es, was es wolle.


  Seufzend gab sie nach.


  »Nun gut. Wenn das dein größter Wunsch ist, dann sei er dir gewährt. Ich werde mit Carl sprechen, denn er muss natürlich zustimmen.«


  Marianne sah sie strahlend an.


  »Aber«, sagte sie und hob mahnend den Zeigefinger, »du wirst nicht allein gehen. Die Straßen sind nicht sicher. Zwei meiner treuesten Männer werden dich begleiten.«


  Marianne nickte eifrig.


  Anna Margarethe sah Marianne durchdringend an.


  »Angenommen, du findest deinen Bruder und es geht ihm gut. Könntest du dir dann vorstellen, wieder zu uns zurückzukehren. Du kannst ihn auch gern mitbringen, gewiss wird sich für ihn ein Platz in unserem Gefolge finden.«


  Marianne sah Anna Margarethe überrascht an. Der Frau, die sie einst so arrogant und ohne jede Herzlichkeit empfangen hatte, schien tatsächlich etwas an ihr zu liegen. Anna Wrangel spielte ihr nichts vor.


  »Vielleicht. Anderl könnte es hier gefallen.«


  Erleichtert seufzte Anna Margarethe.


  »Gut, dann werde ich gleich beim Morgenmahl mit meinem Gatten sprechen. Wenn er zustimmt, kannst du noch heute aufbrechen.«


  Marianne fiel ihr um den Hals.


  »Danke! Oh, vielen Dank! Du weißt gar nicht, was für eine große Freude du mir damit machst!«
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    Historische Personen im Buch:

  


  Das Pestkind (Marianne Leitner)


  Ob sie wirklich so hieß, wird wohl ein Geheimnis bleiben, aber dass das Mädchen in dem kleinen Dorf bei Kieling als Einzige die Pest überlebt hat, ist überliefert.


  


  Pfarrer Angerer


  Natürlich hat auch Pfarrer Angerer seinen Platz im Roman bekommen. Seine Überlieferungen zur Pest und dem Überleben des Mädchens finden sich auf einem Gedenkstein direkt neben dem Pestkreuz im Wald bei Kieling.


  


  Pater Franz


  Pater Franz lebte und wirkte im Kapuzinerkloster. Er eilte damals nach Mühldorf und bat General Wrangel um einen Schutzbrief für Rosenheim. In diesem Brief stand unter anderem, dass Rosenheim von allen Plünderungen, Brandschatzungen und Gewalttaten verschont werden sollte.


  


  Carl Gustav Wrangel (1613–1676) General und Anführer der schwedischen Truppen


  Wrangel entstammte einer Familie, in der die männlichen Mitglieder stets die militärische Laufbahn einschlugen. Er wurde in Skoloster in Schweden geboren. Sein Vater war Hermann Wrangel, ein schwedischer Feldmarschall und Generalgouverneur von Livland.


  1627 trat Wrangel in den Militärdienst ein und kämpfte in den Feldzügen von Gustav Adolf dem II. in Deutschland. Nach dem Tod des Königs diente er unter Johan Banér und Bernhard von Sachsen-Weimar.


  Erst 1645 erfüllte sich Wrangels Wunsch, und er wurde zum Oberbefehlshaber der schwedischen Truppen in Deutschland. Der schwedische General war ein Liebhaber der Pariser Mode und lief wie ein »geschmückter Pfau« herum, wie getuschelt wurde.


  Er soll fürchterlich geflucht haben, als ihn die Nachricht vom Ende des Dreißigjährigen Krieges erreichte.


  In der damaligen Zeit konnten nur im Krieg Gelder und Vermögen geraubt, gesellschaftliche Anerkennung erreicht und durch Adelsprädikate und Grundbesitz der Reichtum gesichert werden. Bis zu diesem Tobsuchtsanfall hatte sich für Wrangel der Krieg bereits ausgezahlt: Sein Privatvermögen betrug rund eine Million Reichstaler.


  


  Anna Margarethe Wrangel (1622–1673)


  Sie stammte aus dem einfachen Landadel und wurde in einem Kloster aufgenommen, als ihre Eltern im Krieg ums Leben gekommen waren. Sie wurde zum Mündel des Feldherrn Johan Banér und lernte auf einem der vielen Feste im Tross Wrangel kennen. Er hat sie, obwohl sein Vater gegen diese nicht standesgemäße Ehe war, geheiratet.


  Die beiden sammelten mit Feuereifer Antiquitäten und liebten den Luxus. Ganze Warenladungen feinster Möbel und Gemälde wurden im Tross mitgeführt.


  Anna Margarethe Wrangel hat in Dingolfing einen Knaben zur Welt gebracht.


  Carl Phillip (*1648 in Dingolfing bei München; †13.April 1668 in London)


  Insgesamt schenkte sie dreizehn Kindern das Leben, von denen die meisten im Kindesalter starben.


  


  Henri de La Tour d’Auvergne, Vicomte de Turenne (1611–1675)


  Verbündeter von Wrangel, Marschall von Frankreich


  


  Matthäus Merian (1621–1687)


  Matthäus Merian betrieb mit seinem Bruder einen Verlag in Frankfurt und war als Künstler im Lager anwesend, um Porträts zu zeichnen. Auch viele Gemälde von Wrangel und seiner Familie, die später in Nürnberg entstanden sind, stammen von ihm. General Wrangel hat ihn fürstlich dafür bezahlt. Es sollte auch ein Buch über die ruhmreichen Schweden entstehen, das dann aber nach Kriegsende und wegen vieler Verzögerungen nie erschienen ist.


  


  Maurus Friesenegger (1590–1655)


  Der Abt vom Kloster Andechs (Kloster am Heiligen Berg) hat ein sehr bewegendes Tagebuch geschrieben und darin seine Erlebnisse aus dieser Zeit geschildert. Er ist damals über den Inn nach Salzburg geflohen und war dort Gast bei Bischof Graf Lodron.


  Im Buch ist er mit Pater Franz befreundet und besucht ihn im Kloster. Ob diese Freundschaft wirklich bestand, weiß ich nicht. Aber es war mir eine große Freude, diesen Mann, der mich mit seinem Tagebuch sehr beeindruckt und berührt hat, in meinen Roman einzubauen.
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  Über Nicole Steyer


  Nicole Steyer wurde 1978 geboren und wuchs in Rosenheim auf. Doch dann ging sie der Liebe wegen nach Idstein im Taunus. Die Idsteiner Stadtgeschichte faszinierte sie, und sie begann zu recherchieren. Das Ergebnis dieser Recherchen war ihr erster historischer Roman, der sich mit den Hexenverfolgungen in Idstein und Umgebung befasste. Auch für ihren neuen Roman, »Das Pestkind«, ist sie auf gründliche Spurensuche in Rosenheim und Umgebung gegangen.
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  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.


  Hinweise des Verlags


  


  Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.

  



  Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.



  Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.



  Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.

  



  Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook- und Twitter-Seiten:

  



  http://www.facebook.com/knaurebook



  http://twitter.com/knaurebook

  



  http://www.facebook.com/neobooks



  http://twitter.com/neobooks_com
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